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Gonntag, 5. Mai 1935

Als Sie Landhilfe ins Leven gerufen wurde , verfolgte
die nationalsozialistische Reichsregierung die Erreichung
von zwei Zielen : die entwurzelte , arbeitslose Jugend ,
die in der erschrecklichen Zahl von über einer Million zum
Nichtstun verurteilt war , sollte einer gesunden , sinnvol -
len Beschäftigung zugeführt und der Bauer in seinem
Kampf um Scholle und Familie unterstützt werben . Die¬
sen Problemen — Not Ser Jugend und Arbeitsüber -
lastung des Bauern — gab die Landhilfe Antrieb und
Gestalt .

Die Organisation und die Durchführung der Landhilfe
nahm die Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und Ar -
beitslofenverficherung in die Hand . Die bei den Arbeits -
ämtern gemeldeten arbeitslosen Jugendlichen von 14 bis
2S Jahren wurden zur freiwilligen Annahme einer Land -
Helferstellung aufgerufen , nach ärztlicher Untersuchung
mit Arbeitsausrüstung versehen und planmäßig den Auf -
uahmegebieten zugeführt .

Endlich löste Sie Arbeit den demoralisierenden Unter -
stützungsbezug ab . Zahllose Briefe von Landhelfern und
-Helferinnen schildern die Umkehr des Lebens , das Er -
wachen der neubelebten Seele . Gottes freie Natur ließ in
öer Arbeits - und Lebensgemeinschaft des deutschen Bau -
«rntums viele Söhne und Tochter öem Volke wiederge -
Winnen .

Voraussetzung dazu ist Sie Einstellung des Bauern
zu seinem neuen Helfer . Das Reich gewährt ihm zwar
eine monatliche finanzielle Beihilfe von 12.— RM . bis
18.— RM ., verlangt aber gleichzeitig die berufliche Heran -
bildung . Der Bauer muß dem Helfer mit Vertrauen be -
gegnen und ihn nicht gemeinhin als Knecht, sondern als
Glied der Familie im Hause aufnehmen . Und welche
Fülle abwechslungsreicher Tätigkeit birgt so ein Land -
arbeitstag . Je nach öer Jahreszeit ist öer Bauer Lehr -
Herr des Landhelfers — den Acker zu bereiten , Sie Saat
zu säen , die Ernte zu bergen . Jeder Handgriff bei HanS -
habung öer Geräte will und muß gelernt sein. Tierhal -
tung und Tierpflege beanspruchen besondere Aufmerk -
samkeit . Leuchtenden Auges bereitet Ser junge Landhel¬
fer „sein" Gespann , das ihn in Sen frühen Morgen zum
Pflügen oder zur Ernte hinausfährt . Mit mütterlicher
Sorge betritt die Landhelferin den Stall , um „ ihr " Fer -
kelchen , Mlbchen oder Kücken großzuziehen . Hier offen-
bart sich das bäuerliche Leben , das die Arbeit eine per -
sönliche Angelegenheit werden läßt : nicht für den Be -
trieb — für die Familie , fürs Volk schafft öer Landhelfer .

Die Bedeutung Ser Landhilfsaktion liegt , allgemein
gesehen, auf bevölkerungs - und agrarpolitrschem Gebiet ,wie in der Gestaltung des landwirtschaftlichen Arbeits¬
einsatzes überhaupt . Von Sen 160 000 Landhelfern und
-Helferinnen hat Sie größte Anzahl eine West-Ostwande -
rung gemacht. Die übervölkerten Industriegebiete —
Rheinland , Westfalen , Sachsen , Brandenburg — haben
ihre Jugendlichen nach Ostpreußen , Pommern , Nord -
mark , Niedersachfen abgegeben . Nach Sem Altersaufbau
ist Sas Hauptkontingent durch die Altersgruppen von 19
bis 25 Jahren verkörpert . Erfreulicherwerse füllen diese
Altersgruppen eine Lücke auf Sem Lande aus , Sie tn
früheren Jahren — Landflucht — den ländlichen Arbeits -
einsah besonders empfindlich trafen . Jedoch nur ärztlich
gesund befundene Kräfte sollen Sie Wurzel des Volks -
tums wieder befruchten . Die ärztlichen Untersuchungs¬
ergebnisse zeigen oftmals vornehmlich bei Ser weiblichen
Jugend erschütternde Bilder . Um so höher ist Sie Tat -

fache einzuschätzen, daß durch die Landhilfe 38 000 Mädels
aus den verschiedensten Berufsgruppen von der Stadt den
Weg in den länSlichen Haushalt gefunöen haben . Dieser
Vorgang steht einzig Sa. Die Landhilfe ist noch in voller
Aktion . Tag für Tag rollen die Züge mit Landhelferin -
nen und -Helfern von den Großstädten nach Sen Auf -
nahmegebieten . Da sich Sie Freizeitgestaltung auf Sem
Lande ungleich schwieriger gestalten läßt , haben in neue -
ster Zeit Hitler -Jugend und Bund Deutscher Mädel die
Aufgaben der weltanschaulichen Schulung , Ser Durchfüh -
rung von Sport , Wanderungen unS Heimatkunde über¬
nommen . Sinn und Bedeutung der Landhilfe stehen in
den segensreichen Auswirkungen sür Bauerntum und
Stadtjugend klar vor Augen ? über allem aber steht Sie
berechtigte Hoffnung , Saß Taufende von Landhelfern und
- Helferinnen im neuen Deutschland eine neue Heimat mit
neuem Lebensinhalt gefunden haben .

Wenn die Jungen unö Mädel aus der Stadt ihre Ar -
beit als Landhelfer und -Helferinnen beginnen , da stei -
gen zuerst viele Seufzer zum Himmel : von den Bauern ,
die aus den Städtern praktische Landarbeiter machen sol-
len und von der Stadtjugend , die es sich Soch ein bißchen
anders vorgestellt hat .

Unser Hans , als ich ihn bei seinem Bauern in einem
Dörfchen besuchte, hatte nun schon das Seufzen hinter sich.
Nach langem Suchen fand ich ihn auf dem Acker beim
Kartoffelhäufeln . Und wie er da stand , bloßbeinig m
Holzpantinen , mit richtigen alten Arbeitshosen und
einem derben Wollhemd , aufgekrempelt und mit schwarz-
verbrannten Armen — da mußte ich allerdings erst lange
hingucken, ehe ich in diesem selbstbewußten jungen Bau -
ern den arbeitslosen Industriearbeiter wiedererkannte ,
als den ich ihn knapp ein Jahr vorher kennengelernt
hatte !

Er sah mich , ließ sich aber durchaus nicht stören , son -
dern rief mir bloß zu , ich solle „man einen Augenblick"
warten , es sei doch gleich Frühstückszeit . Nun , ich war -
tete , setzte mich an den Rand Ses benachbarten Getreide -
seldes und besah mir den Hans . Und alles , was ich fra -
gen wollte : ob er sich auf dem Lande wohl fühle , ob ihm
die Arbeit Freude mache — das und mehr beantwortete
er mir durch seinen bloßen Anblick. Er stand breitbeinig
da , werkte so fix und umsichtig, daß ich sand ( aber was
versteht schon ein Städter davon !) , er mache es besser als
die Bauern , mit denen er zusammen arbeitete . Nach einer
Weile fand er wohl , daß es genug sei , rief „frühstücken"
und kam gemächlich auf mich zu . Auch nun tat er mir
noch nicht den Gefallen , sich über mein Hiersein zu ver -
wundern , denn nun mußte er erst das Frühstück aus der
Joppe wickeln, die Flasche mit Kaffe hervorholen , Scn
Belag des Brotes kritisch mustern , einige mächtige Bissen
zu sich nehmen — um mich endlich gnädig zu empfangen .

„Haben Sie sich die Kartoffeln angesehen ?" sing er an .
„Ist das nicht ein Jammer , wie kümmerlich sie dies Jahr
aussehen ? Daß es auch — verdammt — . nicht regnen
will !" „Ja , schrecklich, Hans , aber ich bin ja gekommen ,um Sie zu fragen , wie 's Ihnen geht !" Da grinste er und
biß in sein — guter Gott , wie riesengroßes Butterbrot
und grinste wieder . Na , Sa grinste ich auch, unS wirklich ,
was brauchte es lange Fragen — man sah ja , daß es ihm
gut ging ! Wieder sah ich den Hans von früher vor mir ,
wie ich ihn damals kennenlernte , ein verzweifelter , rat -
loser armer Teufel , Ser unter seiner Arbeitslosigkeit wie
unter einer persönlichen Schuld litt , der einem kaum ins

Auge sehen mochte und Sem Sie Not und Sorge ihren
Stempel aufgedrückt hatten .

„Ja "
, sagte er , — er wußte wohl , woran ich dachte — :

„ die Schweinerei ist gottlob vorbei . UnS Angst habe ich
keine mehr , Senn wenn meine Zeit rum ist, ich gehe nicht
in die Stadt zurück, und hier finde ich immer Arbeit ."

Und ihm konnte man es glauben . Mag es auch öi?l«
geben , Sie zurückgehen in die Stadt , weil sie Sen Anschluß
nicht finden und auk Sem Lande nicht heimisch werden —
ihm wird es wie vielen anderen gelingen , und sein Le-
ben wird durch die Arbeit als Landhelfer -einen neuen ,
besseren Kurs nehmen .

Beim Mähen

Ausnahmen : Dr . Peter Weller

Ter Ankömmling
Bei der Arbeit
Pfcrdepntz
Nadwecknel
Heimwärl »

von linkz nach rechts :



cHeimat and Volkstum

Union Hermann Albrecht
Zum wo . Geburtstag
unseres zweiten Hebel

von Vr. Theodor Längin
Am 5. Mai 1885 wurde dem Zunftmeister der Schrei -

ner , Christian Albrecht , in der Breisgaustadt Freiburgein achtes Kind geboren . Die Mutter war die dritte
Frau und schenkte ihm noch vier weitere Kinder . Sowar das Haus „Zur alten Münz " in der Niemensgasse ,jetzt Nr . 16 , überfüllt . Der Bater stammte aus Oberried ,die Familie soll aus dem Gfellmatterhof im Zastlertalherkommen . Die Mutter war eine geborene Bauer aus
Ehrenstetten . Diese beiderseitige Abstammung aus ale -
mannischem Bauern - und Bürgerblut verleugnete
Albrecht nie , sie gab seiner ganzen Lebens - und Denkartdas Gepräge . Sie saß fo tief , daß aus dem katholisch er -
zogenen Breisgauer ein echter Markgräfler wurde , als
er schließlich die evangelisch - protestantischen Pfarreien in
Kleinkems beim Jsteiner Klotz und Laufen bei Buggin -
gen inne hatte . Wie kein anderer wurde er von wahrhaft
Hebelschem Geist erfüllt und hat ihn wie kein anderer
mit feiner Dichterfeele und alemannischem Herzen nach -
empfunden . Alle seine späteren Schriften zeigen es , be -
sonders aber die mitlebende Schilderung Hebels als
„PräzeptoratSvikari " .

Heinrich Bierordt , unser bald achtzigjähriger
Dichter , stellt uns aus dem reichen Schatz seiner Lebens -
erinnerungen folgende , bisher ungedruckten
Schilderungen Albrechts in sehr dankenswerter Weise
zur Verfügung .

„ Ein wackerer Alemanne , einer der besten badischen
Erzähler , der seinem großen Landsmann Hebel in der
kulturgeschichtlichen Novelle „Der PräzeptoratSvikari "
eine vorzügliche Huldigung dargebracht hat .

Albrecht mit seinen treuherzigen Augen , seinem brei -
ten , behaglich lächelnden Antlitz , war das Bild wohl »
wollender Menschenfreundlichkeit .

Einst zum katholischen Geistlichen bestimmt , hatte er
im Freiburger Stift ein Zerwürfnis mit dem streitbaren
Weihbischof Lothar Kübel : er wurde infolgedessen Pro -
testant und sogar evangelischer Pfarrer , der in den 1870er
Jahren , der Zeit des unglückseligen „Kulturkampfes "
seinen Groll gegen den Katholizismus Roms in zwei
umfangreichen , erzählenden Dichtungen betätigte .1884 trat ich ihm freundschaftlich näher und folgte der
Einladung auf seine bescheidene Pfarre « Kleinkems am
Jsteiner Klotz . Damals waren meine „Neuen Balladen "
gerade erschienen und der gute Mann in seiner Harm -
losigkeit meinte , seine geliebten badischen Landsleute
schwer überschätzend : „Diese Balladen gehören in jedes
badische Haus !"

Dem humorvollen Pfarrer saß stet » der Schalk im
Nacken . Beim Herumsteigen in den benachbarten Wein -
bergen um Kleinkems begegnete uns ein Winzer , der
Ratschreiber der Gemeinde : flugS stellte mein lustiger
Gastfreund mich ihm als den soeben aus der Residenz
eingetroffenen Kassenuntersuchungsbeamten vor , so daß
dem erschreckten Gemeinderechner der Spaten vor Ent -
setzen aus der Hand sank .

Im Gasthaus , wo wir ein Viertelchen Markgräfler
zu vertilgen uns anschickten , ward ich der Wirtin gar
als Mitglied des Reichsgesundheitsamtes aus Berlin
vorgestellt , das gekommen sei, um die Oberländer Wein -
marken auf ihre Echtheit zu prüfen . Natürlich holte die
biedere Alemannin schleunigst ihren besten Tropfen aus
dem Keller . . .

Im Herbst 1888, anläßlich einer Blauen - Besteigung
zu Pferde , weilte ich wiederum bei dem lieben Pfarr »
Herrn , diesmal aber im gastlichen Pfarvhofe zu Laufen
bei Badenweiler , wohin er inzwischen versetzt worden
war und wo der herrliche „Laufener "

, der nach meinem
Geschmack wenigstens wohlschmeckendste badische Land -
wein gedeiht .

Dort , im Laufener Pfarrhause , ward der Abend mit
grausigen Geistergeschichten , deren ich in jungen Jahren
stets eine ganz erstaunliche Menge vorrätig auf Lager
hatte , in angenehmem Gänsehautzustande verschauert , und
um Mitternacht ging es sogar mit Lichtern prozessions -
weis in den altehrwürdigen Pfarrhauskeller hinab , wo
wir unmittelbar aus dem ..Hebelfaß " uns den Mark -
gräfler zu Gemüte führten : denn auch Hebel war einst
der Gast dieses Hauses gewesen und hatte , nach verbürg -
ter Ueberlieferung , aus diesem Fasse gezapft .

Dabei fällt mir ein , daß Anton Hermann Albrecht mir
in Dinglingen bei Lahr , wo er einige AlterSjahre ver -
lebte , erzählte , wie Scheffel durch feine — nämlich
Albrecht 's — Ungeschicklichkeit beinahe zu Tode gekom -
men sei. Im Kegelspiel sei ihm die Kugel beim Schleu -
dern nach hinten , statt nach vornen , aus der Hand ge -
flogen und habe Scheffels Stirn um Fingerbreite ge »
streift : „Ja ", seufzte er noch so viele Jahre nachher ,
„um ein Haar wäre ich zu der traurigen Berühmtheit ge -
langt , Scheffels Totschläger geworden zu sein . . ."

Die letzten Lebensjahre Albrechts , der bis in dieses
Jahrhundert hinein krank und siech zu Dinglingen lebte ,
waren schwer getrübt . Er fühlte sich mit Schmerz als
Vergessener und Verkannter und bedachte wohl nicht , daß
dieses Los mehr oder weniger das Schicksal von uns
allen ist .

In meinen „Deutschen Ruhmesschildern und Ehren -
tafeln " habe ich auch ihm einen Ruhmesschild in die Halle
gehängt . . .

Frieden und Ehre sei dem Andenken dieses Herzens -
goldenen , warmblütigen , seelenbiederen Sohnes aleman -
nischer Erde ! . . . "

Diesen anschaulichen Worten VierordtS möqen aus
eigenen Erinnerungen und Aufzeichnungen weitere Le -
bensangaben folgen , auf daß Albrecht fortan für jung
und alt kein „Verschollener " mehr sei.

AlS der kleine Anton Hermann schwer krank war ,
gelobte seine Mutter , eine ehemalige Pfarrköchin , auf der
nahen Lorettokapelle in Freiburg , ihn Priester werden
zu lassen , wenn er geheilt würde . So kam er in daS theo¬
logische Konvikt . Dort aber trieb ihn die neue jesuitische
ErziehungSart bald heraus : Der alte Freiheitsgeist des
echten Alemannen hatte sich geregt . Im Hardthaus
Teutschneureut bei Karlsruhe wurde er unter dem Einfluß
des früheren katholischen , nun strenggläubig evangeli -
schen, bekannten Pfarrers Hennhöfer zum Uebertritt vor »
bereitet : er wurde 1861 unter die Pfarrer aufgenom -
men . Die Gemeinden Fahrenbach (A . Mosbach ) ,
GölShaufen bei Bretten . Eutingen und Hu »
chenfeld bei Pforzheim haben wohl kaum geahnt ,
was sie an diesem ihrer Stammesart fremden , aber
menschlich -herzlichen , geistlich - friedlichen Pfarrer gehabt
haben . Wie oft . werden auch sie über den Dichter -
pfarrer manchmal die Nase gerümpft haben ! Jetzt
können sie stolz sein aus ihn : mancher wird
vielleicht noch diese oder jene alte Erinnerung an ihn
auskramen können ! (Der Schriftleitung sehr erwünscht !)

Bon dort kam er häufig nach Karlsruhe , wo ein anderer
Alemanne Pfarrer und Hebelfreund war : Georg Längin ,Pfarrer der Weststadt , der daS grundlegende Leben He¬
bels geschrieben und jahrzehntelang die Hebelfeier im
Schloßgarten mit dem Liederkranz abgehalten hat . Dieser
machte ihn auch mit Scheffel bekannt und so entstan -
den , zunächst nach dem Vorbild des Trompeters von
Säckingen , zwei Chronikdichtungen : „Bruder Lud -
wig der Wasgauer " zeigt den Kampf der humani «
stisch gesinnten , resormationSsreundlichen Elsässer an der
Hochschule Freiburg gegen die vorderösterreichischen rom -
katholischen Schwaben : als diese siegen wandert der
Münsterkaplan und Mönch der Karthause aus Freiburg
aus und wird protestantischer Prediger in Straßburg ,der durch Schriften bekannt ist . Im „Schweden -
j u n k e r " sehen wir Freiburg in der Schwedenzeit : die
Hochburg bei Emmendingen ist von schwedisch -durlachi -
schen Truppen besetzt . Der Junker Teufel von Birkensee
sührt mit ihnen kecke Reiterstreiche bis tief ins Elsaß
hinein : Nachkommen dieses frisch - fröhlichen Haudegens
leben noch hier . Beide Schriften sind 1872 und 1878 er -
schienen , aber noch unter dem Decknamen Anton Her -
mann : denn noch war Albrecht nicht bekannt und die Dich -
tungen waren erfüllt mit kräftiglichen Worten gegen den
Pfaffengeist , der das herrlich auferstandene neue Reich zu
zernagen drohte . 1876 folgte , nun unter seinem vollen
Namen , das historische Lustspiel „König Eoban "

, den
Humanisten und Dichterkönig Eobanus HessuS und das
übermütige studentische Treiben in Marburg 1587 schil¬
dernd . Wurde es auch von Devrient für das Hoftheater ab -
gelehnt , so wäre es jetzt für eine studentische Aufführung
in Heidelberg oder Marburg wie geschaffen .

Aber :
„Ha menggenol 'S Heimweh no Mine Oberland "

und so find
„Im Schwobeland mengg Liedli ussi gewachse " .

Sie erscheinen 1878 in Lahr bei Schauenburg , gebun -
den in einem Strauß „E Maje us em Oberland ",
wieder unter dem Decknamen , — wer in dieser Zeit Ge -
dichte herausgab ward fast wie ein Sonderling angese -
hen , und nun gar ein Landpfarrer an der Schwaben -
grenze ! — Proben aus dem „ Maje " gibt Trenkle , in sei -
ner „alemannischen Dichtung seit Hebel "

(I . Lang 1881) ,
wo Albrecht schon als „Hebels wohl ebenbürtig " bezeichnet
wird . Im Karlsruher Alemannenpfarrhaus (Hirschstraße
48) hatte er den gelehrten Herausgeber 'der Zeitschrift

„Alemannia "
, Prof . Dr . Birlinger , einen Urriefen an

Gestalt , den Vorkämpfer der Volkskunde , kennen ge -
lernt . Häufig kam er dorthin und ging stets alemannen -
belebt in seine „Summerwaid z 'nächst am Schwobeland ".
Wie bei Hebel in Karlsruhe , so sproßten aus dem Heim -
weh die Gedichte und Erzählungen im Geist des Ober -
landes . Jetzt begann äußerlich seine Oberländer Zeit : er
wurde Pfarrer in Kleinkems , dem kleinen Dörflein ,
dessen winziges Kirchlein sich zwischen den Bahndamm am
Jsteiner Klotz und den Rhein , notdürftig zwängt : gegen -
über liegt , greifbar nahe , das alemannische Elsaß , mit
Groß - Kems , jetzt berüchtigt durch das Rheinwerk , daS
uns das Rheinwasser wegnimmt ! Albrecht war häu -
fig krank und erhielt die kleine Pfarrei zur Schonung .
Aber hier in Erholung und Ruhe , Alemannenluft und
Rheinrauschen , im Rebland blühte nun alles in ihm auf ,
was in Dichterseele und Alemannenherz verborgen ge -
keimt hatte . Fast Schlag auf Schlag folgt das Schönste ,was er geschaffen : die Erzählungen der „Präzepto -
r a t s v i k a r i" , aus Hebels Jugendjahren (1881) , des
„Markgrafen Leibmedikus "

, aus den Tagen des
Türkenlouis und der Kämpfe bei Basel (1882) . Beide
erschienen aber nur in dem Schopsheimer Jahrbuch „ S '
Gottestübli "

, einem gut gemeinten aber erfolglosen , weil
verfrühten Versuch von Markgräfler Heimatkunst . Nach
1884 folgte die ,H ä f n e t j u n g f e r "

, die Geschichte
eines der stattlichen herben Markgräslermaibli des 17.
Jahrhunderts . Dann aber schien es mit seiner Kraft zu
Ende zu sein . 1886 setzte er sich zur Ruhe in Freiburg
(Talstraße 36) .

Schon von 1910 an habe ich alle brei durch Neuaus »
gaben ( Gutsch , Karlsruhe ) wieder in Erinnerung ge -
bracht . Denn sie werden seine für alle Zeiten in Ale -
mannischem Land , über die Reichsgrenze hinaus , leben -
den Meisterwerke fein . Bafel hat deshalb ihm zu Ehren
eine Straße benannt . Wie so oft , hinkt die eigene Ba -
terstadt wieder einmal nach : sie hätte Zeit genug gehabt .

Noch einmal wurde er gesund : er bezog die Pfarrei
in Laufen bei Buggingen und Badenweiler . WaS er da
schuf, ist noch heute ungedruckt oder in Zeitungen oder
Kalendern verloren . Kein Verleger hatte die Spürnase
und den Mut , Edleres zu bringen als sichere Markt -
wäre . Drei Kinder wuchsen heran , zwei leben noch . Die
schriftstellerische Enttäuschung lähmte die Widerstandskraft
gegen Krankheit und so trat er 1898 endgültig in den

Ruhestand . In D i n g l i n g e n , wo seine Frau , die Toch -
ter des Blechnermeisters Schneider , ihrer Heimat Lahr
nahe ist , läßt er sich nieder . Wieder blieb sein Schaffen
ungedruckt , weil ja der Schriftsteller selten so reich ist ,
daß er von Verlegern unabhängig ist . Da gelang es
mir , ihn zum „L e b e n s g a n g Hebels " zu veranlas¬
sen , den er der , mit trefflichen Bildern K . Köglers aus -
gestatteten Ausgabe der Alemannischen Gedichte Hebels
bescheiden als „Einleitung " voransetzte . Nie ist Hebel so
nachempfunden worden . So konnte nur schreiben , wer
selbst eine Hebelnatur ist . Die Ausgabe ist verramscht
worden : einen Neudruck , auch nur des Lebensgangs ,
hindert die neue Verlängerung des Verlagsrechts , die
solche Wirkungen keineswegs beabsichtigt hat . Albrecht
ist am 6. Hornung 1996 gestorben . Nie hat er im Ent -
ferntesten daran gedacht , ein zweiter Hebel zu werden .
Ohne Berechnung , ganz von selbst , innerlich getrieben ,
schrieb und dichtete er . Köstlich sind seine Briefe , wert
der Veröffentlichung in einer Auswahl . Jetzt aber dürfen
wir ohne Uebertreibung sagen : Kein alemannischer
Dichter nach Hebel hat bei aller Eigenart so viel von
Hebels Art und Geist :

Albrecht ist unser zweiter Hebel .
Sollte es wirklich nicht möglich sein , feine Schriften

zu sammeln ? Noch ist es Zeit , allerlei zu erfahren von
Leuten , die ihn gekannt haben . Das aber was jetzt schon
gedruckt ist , sollte fortan in keiner alemannischen Bü -
cherei fehlen . Jedem Alemannen geht das Herz auf , je -
der gebildete Deutsche wird ihn verstehen .

Heinrich Bierordt hat seinen Ruhmesschild für Alb -
recht auch für meine Neuausgabe des PräzeptoratSvikari
gespendet . Er sei hier für alle Leser aufs neue ausge -
hängt :

Anton Hermann Albrecht !
Ein Verschollener schier dem modernen Geschlecht ,
Trotzdem Dich , der niemals die Waffen gestreckt .Ein Kleines erst die Erdscholle deckt.
Treuherzig , Vertrauen erweckend , vertrauend ,
Hinter goldener Brille gar schelmaugig schauend ?
Aus uralemannischem Teige gebacken ,
Rauhkehlig , grundehrlich , den Schalk im Nacken .
So hebst Du Dich , prächtiger Alemanne ,
Eine morgengerötete Schwarzwaldtanne . ««
Hoch ragt dein „ PräzeptoratSvikari "
Ob viel neumodischem Larifari !

Schwarzwälder Schnurren /
Nacherzählt von
Aenne Fath -Aaiser

Zuerst einS : die Schnurren sind echt. Ihre Urheber
leben zumeist noch .
59« Jlatfktiscfk

Der Harteggsbur hat Verwandte in der Freiburger
Klinik besucht und ersparnishalber mit der Reise noch
eine Menge Besorgungen für sich selbst wie für die Nach -
barn verbunden , so daß er in der Stadt übernachten
muß . Er hatte sich gleich am Morgen in einem einfachen
Gasthof , der ihm empfohlen worden war , ein Zimmer
bestellt , ohne es aber näher anzusehen . Im Dämmern
kam er dann müde und hungrig in die Gaststube und be -
stellte sich ein tüchtiges Abendessen . Die Suppe wurde ge -
bracht , Fleisch , Gemüse : alles schmeckte dem Harteggsbur
ausgezeichnet . Jetzt fragte der Kellner : „ Wünschen Sie
auch Nachtisch ?" . . . Der Harteggsbur stutzt . Hätte der
Kellner gut Deutsch „Dessert " gesagt , so würde ihn der
Bauer wahrscheinlich verstanden haben ! Aber Nachtisch ?

Der Harteggsbur kennt nur einen Nachttisch , der ge -
wöhnlich neben dem Bett steht . . . „Aha "

, jetzt ging ihm
ein Licht auf ! Hatte man daheim nicht schon so oft von
der Gaunerei der Städter geredet , die den ehrlichen , un -
schuldigen Landmann hochnehmen , ihm das Geld aus der
Tasche ziehen ? Hatten ihm nicht die Nachbarn noch vor
der Abreise ans Her , gelegt , auf der Hut zu sein und sich
nicht von jedem Taschendieb und jedem Firlesanzer auS -
plünden zu lassen ? Da war ja gleich die Probe aufs
Exempel ! Hatte er nicht fein Zimmer bestellt : aber die
Gauner suchten noch ein Nebenprofitchen zu machen . Für
den Nachttisch mußte man also extra bezahlen . . . Wegen
dem ! Die kamen ihm gerade recht ! Brauchte er einen
Nachttisch ? . . „Nei , dankschön "

, sagt er recht von oben
her , „ i stell s ' Häsele unters Bett !"

£ >as $ terf *etkemd
Der Haldenhuber ist mit Grund und Boden , auch mit

einer blutrünstigen Räuberphantasie aber nicht arg mit
Gehirnschmalz gesegnet . Nun sitzt ihm in Straßburg drin
ein reicher Metzgervetter , den er seit Kriegsanfang nim -
mer gesehen hat und gern einmal wieder besuchen würde .
Freilich ist Straßburg jetzt französisch geworden und vom
Straßburger Sender hört mans alle Tag . wie gut es
die da drüben mit uns meinen . Aber schließlich weiß
man ja , daß dem „Lüginsland " nit zu glauben ist, und
die Lehrersfrau , die auch von Straßburg stammt und
Mann und Kinder in den Ferien stets mit hinüber
nimmt , behauptet st«if und fest , daß da nit die geringste
Gefahr dabei wäre . Sie kennt auch die Metzgerei des
Vetters und erzählt Wunderdinge davon . Dem Halden -
huber setzt der Wunderfitz immer mehr zu und nach lan -
gem hin und her . . . von der Neugierde sortgezogen , von
der Hexenangst und seiner Räuberphantasie zurückgezerrt
. . . sitzt der Bauer eines Tages doch in der Eisenbahn .
Er kommt auch gut in Straßburg an und findet sich auch ,
trotz der französischen Sprache , die aber , weiß Gott , meist
daS alte , gute Elfässerdlitfch ist , zum Metzgervetter durch .

Dort wird er mit herzlichem Willkomm aufgenommen .
Der Vetter freut sich, wieder einmal etwas aus der Hei -
mat zu hören , von den lieben , längstvergangenen Kinder -
tagen schwätzen zu können ; auch die Dorette , die Frau
Bas , ist soweit recht ordentlich zu dem Schwarzwälder -
vetter . Dessen ehrliche und mit Bauernschlauheit kräftig
ausgedrückte Bewunderung des Reichtums der Verwand -
ten tut derem Herzen auch nur wohl , daß sie sich nit lum -
pen lassen wollen mit Nachtessen und Trinken und so
weiter . Dem Haldenbauer schmeckt auch Speis ' und
Trank ganz vorzüglich , er läßt sich nicht weiter nötigen ,
und als ihn der Vetter dann auf feine Schlafstube sührt ,
freute er sich redlich auf daS gute Bett .

DaS ist schön weiß und rein und einladend ausgeschla -
gen und auf dem spitzenbesetzten Kopfkissen liegt ein fri -
scheS Nachthemd ausgebreitet .

Dem Haldenhuber tut 'S einen Schlag aufs Herz ! Was
ist das ? . . . Er hat seiner Lebtag noch kein Nachthemd
gesehen . Nur Sterbehemden ! Und die sehen akurat so
aus wie das Ding da auf dem Bett , so lang und weiß
und . . . dem Haldenhuber fallen alle Schauergoschichten
ein , die er über heimliche Mörderherbergen , über Greuel -
taten der Wackes im Krieg , über Metzger , die Menschen -
fleisch verkaufen , gehört hat ! „Ha "

, sagt er sich, und die
Straßburger sind doch Franzosen , Feinde ! Auch der Vet -
ter ist sein Feind , so freundlich er auch getan hat . Kein
Zweifel ! Das Hemd da ist sein Sterbehemd ! Im Schlaf
soll er gemeuchelt und dann in der Wurstküche verwurstelt
werden !

Der Haldenhuber schlüpft schleunigst wieder in Hosen
und Stiesel . „Nur fort , nur fort aus dem Mörderhaus !"
Aber so leis er die Treppe hinunterschleicht , der Vetter
hört ihn und kommt herbei .

„ Was ? Heim will der Haldenhuber ? Jetzt so mit -
ten in der Nacht ? Dem Schwarzwäldervetter hat wohl
der gute Wein 's Köpsle ein bißchen verwirrt ? Haben
sie nit morgen früh miteinander auf ' s Münster steigen
wollen und die Orangerie besichtigen und ein paar feine
Weinle probieren ? Aber all sein freundliches Zureden
macht den Bauer nur stutziger und störrischer . . . Ja ,
ja , die möchten ihn freilich dabehalten ! Er hat sein Ge -
wicht und fein Fett : gab schon einen ganz schönen Kranz
kräftiger Salamiwurst ! . . . Nein , nein , niemand braucht
in begleiten , er findet seinen Weg allein ! . . . Der Metz -
ger zuckt schließlich die Schulter . „So ein Bauerndick -
schädel ! Da ist nichts zu wollen !"

Nach vielem Umherirren findet der Haldenhuber auch
richtig den Bahnhof , sitzt dort stundenlang bis der erste
Morgenzug abgeht und atmet erst auf , als die Rhein -
brücke unter den rollenden Wagen zittert . Daheim haben
sie ihn dann tüchtig ausgelacht . Die Lehrersfrau hat ihm
die Nachthemden ihres Mannes gezeigt . Ja , die sehen
freilich grad so aus , wie das Sterbehemd bort in Straß -
bürg . Aber der Haldenhuber zwinkert nur schlau mit
seinen Aeuglein , nimmt geruhig eine Prise und denkt
„Lacht Ihr nur ! Ich weiß , was ich weiß !"

Der ZvIinderAut
Beim Großherzog ist Audienz für eine Reihe neuge -

wählter Bürgermeister . Der Waltersepp von Hinter -
uhlingen ist auch besohlen . Also zieht er seinen Bratenrock
an , setzt den vom Großvater ererbten , grünschimmernden
Zylinderhut auf und fährt gen Karlsruhe . Das Hof -
parkett ist bekanntlich ein wenig glitschig und der Hinter -

Rufer am Rhein :
SEPP SCH1RPF

Heroischer frühling
DaS Land steht auf !
Die Lerchen blitzen ihr Geschmetter in die Luft
Die Wälder nehmen ihren stillen Lauf
Verblauen tief , und werden Duft .
DaS Land steht auf !
Die Sonne zückt in strahlenden Fanfaren ihre Kraft
Die Firne trossen Häuf an Häuf
Stolz , silbern noch in Panzerschnee gerafft !
Das Land steht aus !
Von blau - und wolkenweißem Banner überflaggt
Und glutverborgen hält ein Gott den Knauf
I » seine trunkene Faust gepackt !

uhlinger Gemeindevater versteht sich ausgezeichnet auf
die von Vätern und Urvätern übernommene , sehr ausge -
prägte und oft auch recht verwickelte bäuerliche Etiquette ,
weniger auf die bei Großherzogs üblichen Umgangs -
formen . Bedachtsam und vorsichtig achtet er also auf
Miene , Wort und Geste seiner ebenfalls zur Audienz er »
fchienenen Berufskollegen , die zumeist größeren Städten
vorstehen und entsprechend weltgewandt sind . Nun sieht
der Waltersepp , wie einer nach dem anderen der Herren ,
ehe er an die Reihe kommt , das Audienzzimmer zu be -
treten , seinem Zylinderhut einen tüchtigen Klaps gibt ,
daß er wie eine Ziehharmonika zusammenfällt und als
flaches Bündel dann unter den Arm geklemmt werden
kann .

Der Waltersepp hat dieses Manöver noch nie mit dem
Zylinder versucht , der alte , brave Hut tut ihm auch leid .
So viel Jahre hat er treulich zu Hochzeit , Kindstauf und
Beerdigung und wo er sonstwo gebraucht wurde , seinen
Dienst getan und jetzt soll er der Hofetiquette geopfert
werden ? Aber wenn 's denn hier so der Brauch ist bei
Großherzogs , jedesmal einen Zylinderhut kaputt zu
machen , in Gottes Namen , der will nicht auffallen . Und
einen neuen Zylinderhut bringt der Hinteruhldinger Ge -
meindevorstand auch noch auf . Er haut also kräftig auf sei -
nen Zylinderhut , als er merkt , daß er nächstens an die
Reihe kommt . Der gute alte Hut ist erst noch Widerstands -
fähig , er knickt nit so rasch zusammen wie die neumodischen
Stadthüt . Aber der Waltersepp wird doch mit seinem Zy -
linder fertig werden ! Nur nochmal tüchtig darauf ! Rich¬
tig , jetzt hat 's ihn auch . Schön sieht das grad nit aus , aber
man kann ihn jetzt wenigstens , wie 's die Hofsitte verlangt ,
unter den Arm nehmen .

Der Hinteruhlinger Bürgermeister macht also seinen
Kratzfuß vor dem Landesvater , hört eine gnädige Frage
nach seiner Gemeinde und will sich grad auf eine gründliche
Beantwortung einstellen , da findet er sich , zu seinem eige -
nen Erstaunen , ja schon wieder im Vorzimmer . Da stehn
auch all die Herren , die vor ihm an der Reihe waren : doch
was erblicken die großaufgerissenen Augen des Walter -
fepp ? Jeder hat wieder seine Zylinderröhre glatt und
hoch und seidig und schwarz . Wie ist das zugegangen ? Was
ist das für eine Hexerei ? Wie hat sich jeder so schnell einen
neuen Hut besorgen können ?

Der Waltersepp guckt kopfschüttelnd auf die Türe , durch
die der Nächstfolgende aus dem Audienzzimmer treten
mutz . Das ist ein großer , vornehmer Großstadtbürgermei -
ster . der sicher auf dem Hofparkett wie daheim ist . Da muß
doch der Waltersepp sehen , wo der so schnell einen neuen
Zylinderhut hernimmt .

Der Herr Oberbürgermeister erscheint , nimmt seinen
Hut unter dem Arm hervor , macht einen kleinen Finger -
schnipper auf den Hutrand und wupps schnellt die Zieh -
Harmonika auseinander und ist wieder ein prachtvoller
oberbürgermeisterlicher Zylinder .

Dem Waltersepp geht der Atem aus . Er wartet noch
den Nächsten ab . Wahrhaftig , der macht 's genau so . Der
Sepp hat zwar keine große Hoffnung , daß sein Erbstück
das Wunder auch vollbringen kann , aber probieren geht
schließlich über studieren . Er tritt also vorsichtig ein wenig
hinter einen Fenstervorhang und tippt auch einmal und
noch einmal und recht kräftig ein drittes Mal auf den
Hutrand , jedoch das ehrwürdige Möbel ist nicht auf neu -
modische Kunststücke eingerichtet . Es hat die Schläge vorhin
Übel genommen und rührt sich nicht mehr .

Der Waltersepp denkt reumütig : „ So geht ' s , wenn man
anders scheinen will , als man ist . Der Großherzog hätt '
mir auch nichts getan , wenn ich mit meinem alten Zylin -
der gekommen wäre . Jetzt muß ich mir einen neuen
kaufe »»."



Die WeltSild.

den

Deutschlands jüngster Afrika -Forscher erzählt

Dr . Hans Himmelheber , ein Karlsruher Kind , ist dieser Tage von seiner zweiten Expedi -
tion ins Hinterland der afrikanischen Elfenbeinküste zurückgekehrt. Der jetzt Siebenundzwanzigjährige
ist der jüngste deutsche Afrikaforscher und weiß ungemein interessant über die Ergebnisse seiner For -
schungsreise zu erzählen .

HanS Himmelheber , aus der bekannten Karlsruher Familie stammend ,wollte ursprünglich Kaufmann werden . Ueber den Kunsthandel kam erdann zum Kunstsammler und unternahm , vierundzwanzigjährig , eine Reise
nach der afrikanischen Elfenbeinküste , da damals afrikanische Kunstwerkebesonders hoch im Kurse standen . Er entdeckte im Hinterland der Elsen -
beinküste den Stamm der Atntus , und nun packte ihn plötzlich die Wissen-
schast und riß ihn völlig in ihren Bann . Heimgekehrt machte er rasch in
Tübingen seinen Doktor ? seine Arbeiten und die Ergebnisse seiner erstenReise erregten weit über Deutschland hinaus Aufsehen , so daß er im Herbst
vorigen Jahres bereits eine zweite Expedition in jenes sonst so wenig
beachtete Forschungsgebiet unternehmen konnte . Lassen wir den jungen
Forscher zunächst einmal selbst berichten :

Vorbereitung der Expedition
Ich hatte mir vorgenommen , als wissenschaftliches Resultat eine er¬

schöpfende Lebens - und Kulturbeschreibung des Volkes der Banle nach
Hause zu bringen . Daneben mußte ich eine große Zahl von Sonder -
austragen für eine Reihe von Instituten ausführen : große ethnographische
Sammlungen anlegen , Grammophonplatten aufnehmen , Märchen nieder -
schreiben und vieles , vieles mehr . Ein so umfangreiches Arbeitsprogramm
kann man nur bewältigen , wenn die Expedition bis ins kleinste vorbereitet
ist. Dazu braucht es etwa eineinhalb Jahre Heimarbeit . Zunächst muß man
sich Beziehungen zu der betreffenden Kolonie schaffen, denn es ist durch-
aus nicht selbstverständlich , daß man als junger Deutscher in einer sran -
zöstschen Kolonie arbeiten kann . Zum zweiten brauche ich Aufträge , denn
meine Expeditionen rentieren sich durch ihre Resultate und brauchen keine
toten Zuschüsse nur um der guten Sache willen . Diesmal war das be-
sonders schwierig , denn durch die Devisensperre war ich ganz aus meine
ausländischen Freunde angewiesen . Dann — leichter und angenehmer —
die wissenschaftliche Vorbereitung . Wenn man in kurzer Zeit das Material
für ein so umfangreiches Buch sammeln will , so muß man mit einem aufs
genaueste ausgearbeiteten Jnhaltsplan hier ankommen , damit man vom
ersten Buschtag an nach einer bestimmten Ordnung arbeiten kann .

Forscherarbeit
Und damit waren wir in Afrika .
Es ist drollig , daß ein so sportlicher Beruf als Haupttätigkeit daS

Schreiben hat . Morgens beim Frühstück fängt es schon an . Da lassen
wir uns die Aeltesten des Dorfes kommen , würdige , weißhaarige Greise ,
die die Geschichte ihres Volkes kennen , mit den Buschgeistern und Kobolden
Bescheid wissen und uns schöne Märchen von den ersten Menschen erzählen .
So macht das Notieren Spaß . Aber den Hauptteil unseres Materials
müssen wir in ständiger Jagd nach noch Ungesehenem gewinnen . Dabei
muß die ganze Mannschaft mithelfen , und mancher schlechte Träger hat
sich bei uns wieder in Gunst gebracht , weil er uns vom Mittagessen weg-
holte , um zuzusehen , wie ein Bauls -Arzt einen Patienten operiert oder
» ie dem Dorffetisch eine Ziege geopfert wird . Da steht man dann
Stunde um Stunde in der glühenden Sonne , mein Kamerad mit der Leica ,
ich mit dem Schreibblock , aber wenn man dann mit brummendem Kopf
im ^ ampement zurückkommt , fühlt man sich wie ein Raubritter , der rcicye
Beute gemacht hat .

Dazwischen nehmen uns die Sonderaufträge Stunden oder ganze Tage
weg . Es ist zum Beispiel sehr schwierig, gute Chöre für die Gramms -
phonplatten zu finden , und ein paar Aufnahmen , sorgfältig gemacht, kosten
einen ganzen Tag . Und dann die entsetzliche Kleinarbeit : Jede Photoauf -
nähme lwir haben jetzt 1500) muß in eine Liste eingetragen werden , von
jedem Sammlungsstück sbis heute 4000 ) Ankaufsdatum , Ort und Bedeu -
tnng notiert werden , Tagebuchführung ist auch unerläßlich und endlich die
Organisation und andauernde Planung des ganzen Unternehmens und die
Pflege der schwerfälligen Expeditions -
Maschine . Kein Mensch zu Hause ahnt , wcl -
ches Arbeitsmatz wir hier tagaus , tagein
zu bewältigen haben . Ein Lob meinem
lieben Kameraden Lippmann , der so tapfer
und unermüdlich mithilft .

AfrikanifcheGefahren

Und trotzdem wäre die Tätigkeit hier
eine Freude , weil man — einmal im Bnfch
— eine unbeschreibliche Unabhängigkeit ge -
nießt und von früh bis spat in der Herr -
lichen Natur ist. Aber leider gibt es ein
paar Expeditionsteufel , die einem die Ar -
beit erschweren und verbittern . Wochen-
lang sehen wir keine Weißen , ziehen im
Busch zu Fuß von Dorf zu Dorf , schlafen
in schmutzigen Eingeborenenhütten und
waschen uns mit braunem Wasser. Das
läßt sich nicht ändern . Das Schlimme iar -
an aber ist, daß man versucht ist, dieser
Primitivität nachzugeben , weil die Arbeit
einem kaum Zeit läßt , sich in Ordnung zu
halten . Das ist das gefährlichste Expedi --

tionslaster , denn läßt man nur ein bißchen nach, gibt es dafür keine Gren -
zen , und das Ende ist, daß man rasch von Afrika genug bekommt , arbeits -
unlustig wird und das Leben hier nur kurze Zeit aushält . Deshalb : Kampfdem Forscherbart ! Frisch gewaschen und umgezogen setzt man sich zu Tisch,ißt aus hübschem Geschirr und läßt keinen Knopf unangenäht . Die ganze
Ausrüstung ist in extra angefertigten Kisten verpackt , und wenn die Expedi -
tion so aus dem Busch in eine Bezirkshauptstadt kommt , macht sie einen
sehr manierlichen Eindruck . Dann wird Kiste 23 aufgeschlossen, und wir
holen unsere schönen weißen Anzüge heraus , und niemand kann uns mehr
den Busch ansehen .

So sind wir auch trotz unserer kleinen Kasse überall als hochfeines
Unternehmen bekannt , und die Beamten laden uns ein und unterstützenuns , obwohl für sie solche Expeditionen sehr unangenehme Angelegenheiten
sind . Ueberhaupt hat sich die Kolonie von uns ein deutliches Dankeschön
verdient .

Afrikanische Märchen
Zwei der schönsten Märchen aus seiner reichen Sammlung hat nnS

Dr . Himmelheber zur Verfügung gestellt :
1. Von dem Palaver , das das Chamäleon mit dem

Frosch hatte
Das Chamäleon und der Frosch stritten sich eines Tages , wer von

ihnen zuerst aus dem Himmel auf die Erde herabgestiegen sei . Denn alle
Menschen und Tiere sind ja vor langer , langer Zeit von Niamye , dem
Himmelsgotc , an einer langen Kette auf die Erde geschickt worden .

„Als ich ankam "
, sagte das Chamäleon , „war die Erde noch ganz

schlammig , und ich mußte aufpassen , baß ich nicht einsinke . Deshalb setze
ich meine Füße immer so behutsam und vorsichtig einen vor den andern ."

„Aber als ich herunterstieg "
, argumentierte der Frosch , „da war ja

überhaupt noch kaum Wasser da . Man begann gerade erst das Land mit
Wasser einzuebnen . Es war nur hier und dort ein Brocken Erde und da -
zwischen große Löcher und Spalten . Damals habe ich mir das Hüpfen an -
gewöhnen müssen.

"
So ist also der Frosch schon vor dem Chamäleon auf der Erde gewesen.

Die dankbaren Tiere
Es war einmal ein Jäger , der ging tief , tief in den Busch, und da fand

er ein großes Loch, in dem sich ein Leopard , eine Gazelle , eine Schlange und
ein Mensch gefangen hatten .

Oben : Tanz der Baulss / Links : Versammlung aus dem Dorsplatz / Rechts : Abends beim Märchenerzählen .
Ausnahmen Himmclhcber-Expedition

Ueber gang über einen Fluß

„Hilf mir heraus , Jäger ", rief öer Leopard , „wenn du mich rettest ,will ich dir Gutes tun .
"

Der Jäger zog ihn herauf , da bettelte die Gazelle : „Ich werbe dich
auch belohnen , wenn du mich holst ." Da schaffte er auch sie heraus und
endlich auch die Schlange , die ihm ebenfalls ihren Dank zusagte .

So war nun nur noch der Mensch drinnen . „Wenn ich drei Tier « ge¬rettet habe ", dachte öer Jäger , „so kann ich doch nicht einen Menschen , der
aussieht wie ich , in dem Loch umkommen lassen." Also holte er auch den noch .

Der Leopard brachte dem Jäger alsbald zwei schöne Gazellen , die er
für ihn getötet hatte . Auch die gerettete Gazelle hielt ihr Versprechen . Sie
hatte an einer Stelle , an der sie manchmal , wie alle Gazellen tun , etwas
Erde fraß , einen Tops voll Gold entdeckt, den Gottes Bruder Anangama
dort vergraben hatte . Den holte sie jetzt und gab ihn dem Jäger .

Das hatte aber der Mensch, den der Jäger gerettet hatte , gesehen, und
der ging jetzt zu Anangama und sagte : „Die Gazelle hat deinen Goldtopf
ausgegraben und einem Jäger geschenkt .

"
Anangama gab Befehl , daß man den Jäger gefangen nehme und fessele ,

und so geschah es . Nachts aber kam leise die Schlange , zerbiß die schmerzen-
den Stricke und sprach:

„Morgen früh werde ich Anangamas Sohn beißen , und ich zeige dir
gleich jetzt die Arznei , mit der man einen Biß heilen kann . Wenn man dich
bann töten will , sagst du , daß du das Kind heilen kannst , und so wird man
dich freilassen .

"
Als sie ihn genau unterrichtet hatte , fesselte sie ihn wieder , kroch davon

und legte sich hinter Anangamas Haus auf die Lauer . Als es eben hell
wurde , kam Anangamas Söhnchen heraus und wurde von der Schlinge
ins Bein gebissen. So gefährlich war der Biß , daß jedermann sah , daß das
Kind noch am gleichen Tage sterben würde .

Verzweifelt rief Anangama : „Wer findet mir einen , der solchen Schlan -
genbiß heilen kann ?"

Da kam gerade der Hahn des Wegs daher und sagte : „Ich glanbe , der
Jäger , den ihr gestern gefangen habt , der wird wohl heilkundig sein . Die
meisten Jäger sind es .

"
Anangama befahl , seine Fesseln zu lösen . Als öer Jäger vor ihn trat ,

fragte er : „Kannst du mein Kind heilen ?"
„Ja , wenn du mich hernach nicht tötest , kann ich dir gleich die Arznei

machen. Dein Sohn wird heute noch gesund werden ."
Anangama versprach ihm die Freiheit . Da sprach der Jäger : „Du

mußt deinem Kinde das Herz eines Mannes geben , der lügt ."
Anangama dachte nach , dann sprach er : „Du bist ein guter Mi in , weil

du mein Kind heilen kannst . Ich glaube nicht, daß du mein Gold hast. Al ' o
ist öer Mann , der dich angezeigt hat , ein Lügner . So laßt uns sein Herz
herausschneiden ." Da ergriff man den bösen Mann und tötete ihn .

Ergebnis und neue Pläne
Wir sitzen dem jungen Forscher gegenüber , der frisch und munter wie -

der in seine Heimatstadt zurückgekehrt ist und von dieser strapaziösen Reise
spricht, als sei sie eine Selbstverständlichkeit . Er freut sich nur , daß er ein
so glänzendes Ergebnis mitbringen kann . Erschöpfendes wisseuschiftliches
Material über die Geschichte und das Leben des Volkes Baulö ,
das zu einer umfangreichen Monographie dieses afrikanischen Volksstam -
mes verwertet werden wird . Ueber 100 bisher völlig unbekannte asrik -
nische Märchen , die einen tiefen Einblick in das kulturelle , religiöse
und soziale Denken dieses Volkes gewähren . 60 ph o nog ra p h i sche Auf -
nahmen bisher unbekannter Negergesänge . 4000 ethnographisch ungeheuer
wertvolle Gegenstände aller Art aus dem Leben der Baul6s . 1500 photo -
graphischeAufnahmen und schließlich eine einzig dastehende S a m m-
lung von bisher unbekannten afrikanischen Medikamenten und
Heilkräutern , die vielleicht sogar wissenschaftliche Sensationen in sich birgt .

Man staunt immer wieder über die
Selbstverständlichkeit und über die Be -
harrlichkeit , mit der dieser junge Manu
an ein Werk herangeht , das den größten
Afrikaforschern alle Ehre machon würde .
Und über die Bescheidenheit , mit der »r es
hinnimmt , daß der Name Hinmelheber
heute schon bei den größten Mu 'een und
den wählerischsten Kunstsammlern einen
sehr guten Klang hat . Er wird 'inn , nach
einer kurzen Ruhepause , eine Rundreise
zu verschiedenen Museen unternehmen ,
darunter nach Nenyork , wo im Museum
os Modern Art der von ih n entdeckte
Goldschatz der Atutus ausgestellt ist . Dann
wird er an die Veröffentlichung de : reiz -
vollen Märchensammlung Heringehen und
schließlich seine wissenschaftliche Moiogra -
phie über die Baules schreiben. Und dann :
kommt eine neue Expedition . Zu der >> ir
heute schon unserem jungen Landsmann
herzlichst Hals - und Beinbruch nünscheii .
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Der „grüne
von Hans VZeürichsen

labautermann

„ Wir Seeleute / sagte der alte Segelschiffkapitän
Möller , „ stehen leider , und zwar unverdienterweise , in
demselben Ruf wie die Jäger an Land — man meint
stets — daß wir es mit der Wahrheit nicht zu genau
nehmen , wenn wir ein Garn spinnen . Sollte es bei Jagd -
abenteuern vorkommen , daß dieser oder jener einmal et -
was übertreibt , so kann ich mit gutem Gewissen von uns
Zeeleuten behaupten , daß dies beiunsnicht vorkommt .
.̂ Niemals ist dies der Fall , meine Herren !" setzte der alte
Seebär bekräftigend hinzu und sah sich herausfordernd im
Kreise um .

Als sich jedoch verschiedene der Herren am Tisch ver -
nehmlich räusperten , etwas von „ Seeschlange " und „Kla -
bantermann " hören ließen , und ihm unser gemeinsamer
Freund Reinholi », mit dem Ausspruch : „ Es lebe die Wahr -
heit !" etwas ironisch zuprostete , sagte der alte Herr mit
listigem Augenzwickern : „Sie scheinen immer noch eini -
gen Zweifel zu hegen ! Obwohl es verlorene Liebesmühe
sein wird Sie zu bekehren , da Sie aber den Klabauter -
mann erwähnten , werde ich Ihnen von diesem weltbekann -
ten Schiffsgeist eine Geschichte erzählen ."

„ Meine Heren ! Einen gebratenen Haifisch will ich
fressen , wenn Sie , später , nachdem Sie meine Erzählung
gehört haben , jemals wieder an der Wahrheitsliebe eines
alten „Janmaaten " zweifeln , oder — Hm — Aeußerungen
des Unglaubens — hm — laut werden lassen , wenn ich
ein Garn spinne ."

„ Was für meine Schilderung von größter Wichtigkeit
ist, meine Herren , ich schicke voraus , daß ich kein Sonn -
tagskind bin . Ihnen allen ist bekannt , daß der „Kla -
bautermann " eigentlich nur Sonntagskindern erscheint .
Daß er sich in meinem Falle — wie Sie bald hören werden
— mit mir , als gewöhnlichem Sterblichen , sogar in eine
Unterhaltung eingelassen hat , macht meine Erzählung um
so merkwürdiger .

„Ich war als Obersteuermann mit der amerikanischen
Bark „Viktoria " auf der Reise von Pernambuco nach Neu -
york unterwegs . Als wir einige Grade nördlich vom
Aequator in die Region der „Kalmen " kamen , herrschten
dort wie immer Windstille und flaue Winde , die uns nicht
vorwärts brachten . Die Segel standen nahezu drei Wo -
chen, ohne daß auch nur die allergeringste Veränderung
daran von Nöten war . Dies war für mich die prächtigste
Zeit alle notwendigen Arbeiten an Deck vornehmen zu
lassen , wie außen - und binnenbords malen und streichen ,
aber auch Reparaturen in der Takelage konnten in aller
Ruhe ausgeführt werden . Diese Arbeiten hatten aber
auch den Zweck , keine Langeweile unter der Mannschaft
aufkommen zu lassen .

Das gute Wetter und die tropische Wärme hatte uns
alle an Bord — ohne Ausnahme — verwöhnt . Als dann
aber plötzlich in der Nacht ein strammer Nordwind mit
Schnee und Hagel vermischt einsetzte , waren wir nicht sehr
beglückt davon , besonders als er sich im Laufe des nächsten
Tages zu einem richtigen Sturm entwickelte . Da kurz
vorher das Barometer rapide gefallen war , hatten wir
rechtzeitig Ober -Bramsegel und Bramsegel festmachen
können . Alle Leute wurden an Deck beordert , um nun auch
in die Marssegel ein Doppelreff zu schlagen .

Es fiel mir auf , wie verdrießlich die Leute diesmal an
die Arbeit gingen . Ich merkte es an der langsamen Aus -
sühruug der Kommandos . Mitunter mußte ich mit einem
kräftigen Donnerwetter dazwischen fahren , um sie anzu -
treiben . Gegen abend waren wir mit allen notwendigen
Vorbereitungen , dem kommenden Unwetter in Ruhe ent -
gegensehen zu können , fertig . Nur in das Vormarssegel
sollte noch ein Reff geschlagen werden , und um mit dieser
Arbeit möglichst schnell fertig zu werden , beorderte ich
sämtliche Leute in den Vortopp . ( Vorderer Mast ) . Dies -
mal brauchte ich nicht den Antreiber zu spielen , die Leute
trieben sich gegenseitig an , um endlich Ruhe zu haben .
Einer nach dem anderen enterte in die Fockwant und suchte
dem anderen zuvorzukommen . Ich selbst bemühte mich ,
von Deck aus , trotz der Dunkelheit den Fortschritt der Ar -
beiten zu kontrollieren .

Wie aber staunte ich über öas Schauspiel , das sich mei -
nen Augen bot . Alle Leute saßen zusammengekauert un -
ter der „Sahling " des Vortopps ( Mastkorb , nennen ihn
die Landratten ) . Von Zeit zu Zeit steckte immer einer
von ihnen — wie neugierig — den Kops über den Rand
der Sahling , um ihn dann wieder schleunigst zurückzu -
ziehen und einem anderen Platz zu machen .

Ich wußte nicht , was ich davon denken sollte , so etwa ?
war mir während meiner ganzen langen Seefahrtszeit
nicht vorgekommen . Da sollte doch gleich dieser und jener
dreinschlagen ! Der Sache mußte auf den Grund gegangen
werden !

„ William !" sagte ich zu dem zweiten Steuermann ,
„ Steige du doch einmal nach oben , und sieh zu , was da los
ist . Es ist ja als ob die Kerls verrückt geworden sind !"

William war ein Sohn , der „grünen Insel "
, groß und

kräftig , leider aber auch — so gut er seinen Dienst ver -
stand — etwas beschränkt , und dazu noch abergläubisch .
Trotz alledem stieg er flink wie ein Wiesel die Wanten
empor , verschwand in der Dunkelheit und nun hörte ich
einen lebhaften Wortwechsel . Inzwischen war der Ka -
pitän an Deck gekommen , und fragte nun auch , was denn
zum Teufel eigentlich mit den Leuten los sei.

Wir warteten nun beide auf William , der ja bestimmt
die Aufklärung bringen mutzte . Unglaublich war unser
Erstaunen , als der große starke Mensch nach kurzer Zeit ,
knieschlotternd , am ganzen Leibe zitternd und verstörten
Angesichts wieder bei uns erschien . Immer ängstlich nach
oben blickend , sagte er endlich mit ernsthafter Stimme :
„Da oben spukt es !" Als wir beide , der Kapitän und ich ,
ihn aus vollem Halse auslachten , versicherte er hoch und
heilig , daß es so sei .

„ Na , William ! Mensch , dann sagen Sie doch wenig -
stens was da oben spukt , was Sie gesehen haben ? " rief
immer noch lachend der Kapitän .

„Das ist ja eben das Schlimme , Kapitän ! Das Ent -
schliche an der Sache — es ist niemand da . Sobald aber
einer der Leute den Kopf über den Rand der Sahling
steckt , ertönt eine hohle Grabesstimme , oder es schreit
in übermenschlichen Tönen ! "

„Hell and Devels !" fluchte der Kapitän . Jetzt ist es
mir aber zu bunt , niederträchtige heillose nichtswürdige
Halunken seid ihr alle . Mr . Möller steigen Sie selbst nach
«ben und klären die Sache aufl "

Ich hörte nur noch das letzte Wort , bann war ich schon
unterwegs . Obwohl ich das einfältige , abergläubische Ge -
müt meines Kollegen William zur Genüge kannte , mußte
ich doch zugeben , daß es doch etwas ganz besonderes sein
mutzte , das die Leute , unter denen sich einige Vorurteils -
freie unerschrockene Burschen befanden , derartig ins
Bockshorn jagen konnte . Ich wollte ihnen aber zeigen ,
was sie für feige Memmen waren . Bei diesen Ueberle -
gnngen hatte ich schon über die Hälfte des Weges , die
Wanten hinauf , hinter mir . Als ich an dem erste » Mann
vorbeistieg , der wie ein Haufen Unglück in den Wanten
hing , merkte ich bei der Berührung , daß er an allen Glie -

dern zitterte und bebte . „ Felge Memme !" rief ich wütend
und stieg über den zweiten hinaus weiter nach oben .

„Bleiben Sie zurück , Steuermann ! Es ist Ihr Tod !"
brüllte dieser mir in die Ohren . Aufgebracht über eine
derartige Zumutung und seine Feigheit knuffte ich ihn
so nachdrücklich in die Rippen , daß er mir Platz machen
mußte , und nun erhob ich mich selbst , bis zur halben
Leibeshöhe , über ben Rand der Sahling .

Kaum war ich soweit , als auch ich — erschrocken zu -
rückfuhr , denn — in meiner nächsten Nähe ertönte eine

schauerlich krächzende Stimme . Lachte erst hell und höh -
nisch auf — und rief bann : „Turn to Hell !" ( Zurück zur
Hölle ) , Hi -hi -hi -hi ! Dammed cold ! Ho -Ho -Ho ! old Fellow !
(Verdammt kalt , alter Bursche !) .

Ich kann wohl sagen , daß ich heftig erschrocken war ,
denn das konnte niemand anders als der „Klabauter -
mann " sein . „Nur Mut !" dachte ich und sah wieder über
den Rand der Sahling . Wieder ertönte es in meiner un -
mittelbaren Nähe : „Dammed cold ! " Ich richtete mich
ganz auf und griff in die Gegend , aus der nach meiner
Meinung die Stimme kommen mußte , denn zu sehen war
tatsächlich nichts von einem Lebewesen . Ich faßte dabei in
den Raum , zwischen Mast und Stenge , der ungefähr 4 Zoll
breit ist , und hatte ihn — den Klabautermann !"

Es war ein grüner Papagei ! Friedlich ließ er sich von
mir greifen und knurrte behaglich , als ich ihn in meine
innere Rocktasche steckte und mit ihm die Reise nach den
unteren Regionen antrat . Große Freude und Heiterkeit
löste mein Fang bei allen Beteiligten aus . Sie aber wer -
den fragen : „ Wie kam denn der Papagei nach oben in die
Sahling ?"

Auch das kann ich Ihnen verraten . Wir kamen aus
den Tropen , und fast jeder von den Leuten hatte irgend
ein Vieh mit an Bord genommen , um es als Andenken
mit in die Heimat zu nehmen . Papageien und kleine Affen

waren vielfach an Bord gekommen . Einem der Leute war
seit einigen Tagen ein Papagei , der im Mannschaftslogis
sprechen gelernt hatte , fortgeflogen . Er hatte sich ben
Raum oben zwischen Mast und Stenge als Quartier aus -
gesucht .

Hiermit ist meine Geschichte zu Ende . Urteilen Sie
nun selbst , meine Herren , können Sie etwas Unwahres
daran finden ? Nein , na so wahr wie diese sind alle meine
Erzählungen, " endete unter allgemeinem Beifall der alte
Kapitän .

Vpäte
Hegegnun^

Es ist eine Mainacht . Der Zauber bieser Nächte er -
greift noch die stumpsesten Menschen , so daß sie sich, wenn
auch nur um ein Kleines , über den Alltag mit seinen
Sorgen und Nöten erheben . Die Luft ist voll Blütendust ,
über der Erde schwebt etwas Unnennbares und Undeut -
bares , das der Musik verwandt ist , jener seltsam rauschen -
den Musik , die der Liebe und dem Tode nahekommt . Lie -
bes - und Todestrunkenheit ergreift die Menschen in die -
sen Tagen und Wochen . Die Paare , die durch die Nacht
schwärmen und die Bänke in den Anlagen bevölkern oder
an den Stämmen alter Bäume lehnen , so enge aneinan -
dergeschmiegt , daß eines den Herzschlag des andern ver -
nehmen kann , sind schwerelos wie die Blüten , die sich im
leisen Wehen der Nacht auf Stielen und Zweigen wiegen .
Pflanze , Tier und Mensch sind in diesen unentrinnbaren
Rausch verstrickt , und wer je in solch einer Nacht unter
einem blühenden Fliederbaum saß , der hat das Unsäg -
liche erfahren , diese Traurigkeit und Seligkeit zugleich ,
für die er keinen Grund kennt und nach keinem Grund
fragt . Vielleicht ist er nur traurig , weil es ihm versagt
ist, völlig aufzugehen in diesem Rausch und Glück , wo doch
die Seele nach fernsten Fernen verlangt . Aber diese
Traurigkeit wird sich in Frohheit verwandeln , wenn er
von serne her die Strophen eines Liedes , die Klänge einer
Geige , einer Gnitarre vernimmt . Vielleicht wirst sich ein
so Einsamer auf die warme Erde , ins Gras , das noch
Sonnenglut vom Mittag in sich hat und fühlt das Glück ,
das noch immer im Wort Frühling für alle Menschen
liegt .

In solch einer Nacht saß Johann Peter Reinhardt ,
ein fast siebzigjähriger Handwerksbursche , einer jener
Landstreicher aus Not und Leidenschaft , aus Schicksal und
Wahl , in der düsteren Kneipe einer kleinen schwäbischen
Stadt . Rauch aus der schwarzen halbverkohlten Pfeife
zog in grauen Ringen um die Lampe . Lange faß der
Alte schweigsam und allein . Keiner wollte heute gern
hier in der rauchigen Stube hocken , denn dranßen war ein
Singen und Klingen , ein Duften und Atmen in bieser
Vollmondnacht , baß selbst die Alten sich wieder jung fühl -
ten . So saßen auch Wirt und Wirtin auf der Bank vor
der Kneipe unter dem alten Birnbaum . Erst gegen zehn
Uhr kamen sie herein und setzten sich zu dem Alten , der
bald aus einer seltsamen , fast jugendlichen Erregtheit
heraus erzählte . Er erzählte von seinem Wandern durch
Länder und Zeiten , und wenn er manchmal innehielt , um
sich aus etwas zu besinnen , war es , als erschrecke er vor
seiner Geschwätzigkeit . Es war sonst nicht seine Art , viel
zu reden , aber er fand auch selten Zuhörer wie diese
Wirtsleute . Als er wieder schwieg , liefen ihm plötzlich
die Tränen über die wetterbraunen , vom Alter durch -
surchten Backen . Die Wirtin weinte bald mit , wie das
bei den Frauen so leicht geschieht . Der Wirt aber wandte
sich ab und brachte dem Alten noch einen Wein und etwas
zu essen .

„ Da trinkt den Wein , Alter , er ist ein hiesiger . . . «
hier auf unseren Bergen gewachsen ."

„Ich bin auch ein Hiesiger . . . auch hier gewachsen ",
sagte der Fremde , „und nun sind 's bald fünfzig Jahr
her , daß ich die Heimat verließ . Es war auch ein Früh «
ling , als ich fortzog , ben Brüdern nach , die schon vor
mir gezogen waren . Wir waren unser Drei gewesen .
Einer ist längst verschollen , den andern traf ich einmal
im Oesterreichischen , und seither weiß ich nichts mehr von
ihm . Das ist so unser Los . Ich kehr jetzt zum vierten
Mal hierher zurück . Jedes Mal sind andere Leute hier
in Eurem Haus . . . Jedes Mal wird mirs schwerer zu
gehen und doch muß ich . . . es leidet mich hier nimmer . ,
und morgen zieh ich wieder weiter wie immer ."

Mit diesen Worten wollte der alte Reinhardt aufste -
hen , als eben noch ein fremder Handwerksburfche in die
Stube trat . Er hatte ein grünes Reis am Hut und am
wetterzerschundenen Rock stak eine Handvoll goldleuchten -
der Schlüsselblumen , auf dem sonnenbraunen Gesicht war
Lebensfreude und seine Lippen hatten ohne Zweisel heute
schon ein Lieb gesummt . Der Alte mußte vorhin noch ir -
gendwo im Gras gelegen und in den Sternenhimmel ge -
blickt haben . In seinen helleuchtenden Augen strahlte das
Sternenlicht wider . Er winkte dem eben Ausstehenden , er
möge sitzen bleiben , und so saßen die vier Menschen um
den Tisch . Der Neugekommene brachte nicht nur in sei -
nen Kleibern und auf dem Angesicht den Frühling mit ,
er trug ihn auch im Herzen . Eine Frohheit war bald
zwischen ihnen , und niemand war mehr müde oder schläs-
rig . Jetzt erzählte der Neugekommene , Michael hieß er ,
von einem Erlebnis , das er vor Tagen hatte , und als
er ganz beiläufig erwähnte , daß er auch ein Hiesiger sei ,
sah Johann Peter ein wenig deutlicher als sonst über
den Tisch , hielt den Atem an und sagte , während er die
Worte nur langsam und stückweise über die Lippen
brachte : „Ich glaube , wir sind Brüder !"

Beide erhoben sich, standen einander gegenüber , sahen
sich stumm an , hielten sich die Hände . Johann Peter ran -
nen wieder die Tränen aus den Augen , Michael aber
lachte vor Freude laut auf . Worte fanden sie keine , um
sich etwas zu sagen . . . Wirt und Wirtin schlichen sich
fort , um die Alten , die sich vor Freude , vor Rührung
und Erstaunen nur anstarren konnten , nicht zu stören .
Als sie später wieder zurückkamen , konnten sie nicht be -
greisen , daß sich die Brüder nichts zu sagen hatten , daß
sie sich wortlos alles sagten . —

Die Brüder schliefen in einer Kammer . In der Nacht
hatte jeder einen Traum , in dem die Mutter eine Rolle
spielte . Die Erregung des Abends wird diese Träume
hervorgerufen haben . Als es dämmerte und der neue
Tag mit Vogelsang und Hähnekrähen anhub , erzählte
einer dem andern seinen Traum . Johann Peter hatte
die Mutter als junges Mädchen am Arm eines jungen
Burschen durch eine blühende Wiese gehen sehen , Mi -
chael aber sah sie sterbend aus halbsaulem Stroh in einem
elenden Räume , in ben das Sternenlicht fiel . Als sie die
letzten Züge tat , trat ein schöner Knabe mit duftenden
Blumen an ihr Lager . . . Das waren die Träume . Sic
freuten sich wie Kinder , standen von ihrem Lager aus ,
wuschen sich, tranken Kaffee und wanderten weiter . Einer
ging gegen Osten , einer gegen Westen . Als am Morgen
ältere Leute kamen , die sich ihrer noch erinnerten , waren
sie bereits weit im Lande . . . . Dies war die letzte uud
späte Begegnung zweier Brüder . Im nächsten Winter
starb Johann Peter in einer Herberge im Schwarzwald
allein und verlassen , Michael aber wanderte in seiner
Todesstunde unter südlicher Sonne und blauem Himmel
einem unbekannten Ziele zu .

N W \

Von Stry zu Eulenburg

„Alles stehen bleiben "
, sagte plötzlich der Lehrer An »

ton Schimmelweiß und verstellte den Jungens ben Weg
zum Eingang in den Löwenbau . „Ausstellen ! — bevor
wir uns die Löwen anschauen , mutz ich doch einmal nach -
sehen , ob wir noch vollzählig sind ."

Als der Lehrer die Schar seiner Schüler mit einem
argwöhnisch prüfenden Blick überflog , hatte er sogleich
das dunkle Empsinden , baß etwas nicht in Ordnung war .
Seit einer vollen Stunde führte er seine Klasse durch
den Tierpark . In dieser Zeit hatte er nicht eine einzige
Sekunde ruhig aufatmen können , immer wieder mutzte
er rufen „Weitergehen ! "

, mußte bald hier , bald dort
Hand anlegen , um einen übereifrigen Beschauer mit Ge -
walt vom Gitter zu trennen . „Nicht zu nahe an den
Käfig gehen !" hatte er fortwährend wiederholt , und trotz -
dem gab es Tränen , als der kleine Hegeborn einem bis -
sigen Esel seinen Rockzipfel vor das Maul hielt und ihn

nicht mehr rechtzeitig zurückziehen konnte . So war ein
schönes Stück der Jacke an bes Maulesels gelben Zähnen
hängen geblieben .

„Ausstellen !" ries Anton Schimmelweitz noch einmal .
Nur ungern gehorchten die Jungens . Dies würden sie
ihrem Lehrer niemals vergessen , daß er sie nur ein paar
Meter vom Löwenzwinger entfernt zum Warten auf -
hielt .

„Eins , zwei , drei . . ." fing der Lehrer zu zählen an ,
als er fertig war , ließ er erschöpft den Kopf sinken . „ Na -
türlich , zwei zu wenig — wer sehlt ? "

In der Schar begann es zu brodeln , Namen schwirr -
ten hin und her . Endlich war es geglückt die beiden
Abtrünnigen festzustellen : Fritz Overdick und Maxl
Weber .

„Sooo " sagte Schimmelweiß gedehnt und drohend ,
dann schaute er sich fast hilflos im Kreise um . Glücklicher¬

weise kam gerade ein Wärter den Weg entlang , den der
Lehrer ersuchen konnte , sich solange vor die Klasse zu
stellen , bis er selbst wieder zurück sein würde .

Einigermatzen beruhigt konnte sich der Lehrer auf die
Suche nach den beiden Verlorenen begeben . Zehn volle
Minuten lief er ben schmalen Weg entlang , von einem
Käfig zum anderen , ohne Erfolg, ' weder im Aquarium -
Haus , noch bei dem Bassin der Nilpferde , weder im Pavil -
lon der Papageien und Kanarienvögel , ja , nicht einmal
im Hause der Affen waren die beiden Ausreißer zu fin -
den . Endlich im äußersten Winkel des Gartens an einer
Umzäunung stehend , erkannte er schon von weitem die
kleinen Gestalten der Gesuchten .

„Sooo " sagte Schimmelweiß zum zweitenmal gedehnt
und drohend , „ werden wir gleich haben !" Er wollte sich
lautlos nähern und die Missetäter überraschen . Aber
seine Vorsicht war überflüssig , Fritz Overbiek und Maxl
Weber kehrten ihm den Rücken : sie waren beschäftigt . Als
er nur noch ein paar Meter von ihnen entfernt war , blieb
er überrascht stehen, ' er begriff nicht sogleich dies » was er
sehen mußte .

Eng an die Umzäunung gepreßt mit hochroten Könken ,
aufgeregt , wütend pusteten die kleinen Neunjährigen und
spuckten in das Feld , spuckten immer wieder , abwechselnd ,
und manchmal zugleich .

,Lnm Donnerwetter , was soll das ? !" konnte sich der
Lehrer nicht mehr länger zurückhalten .

In keiner Weise erschrocken drehten sich die Jungen
um . In ihren Augen lag das Feuer eines heißen und
schweren Kampfes . Beide deuteten zugleich mit ihren
Fingern drohend in das Feld der Umzäunung : „Wir kön -
nen sicher nichts dafür , Herr Lehrer . . ." empört und
triumphierend klärten sie Anton Schimmelweitz aus :

das Lama hat angesangeiU "

V

Fodor -Bildmaterndienjt
Auf der Koppel



Ipo/fö

Die Fahrer sind durchweg „ mit allen Wassern gekocht ".
Selbst ausgezeichnete Fahrer , wie die erfolgreiche Mit -
Wirkung bei Motorradwettbewerben zeigt , können sie
auch jedem anderen Fahrer die besten Anweisungen ge -
ben . Sie besitzen die Führerscheine aller Klassen . Vor
Uebermüdung schützt sie der dauernd mögliche Wechsel
zwischen Fahrer und Beifahrer .

Auf den Rädern wird neuerdings auch ein besonderer
Kasten mitgeführt , der zunächst alles enthält , um bei
zufällig angetroffenen Verkehrsunfällen die nötigen Un -
tersuchungen zu machen . Weiter sehen wir darin auch
eine Fülle von Ersatzteilen : Birnen , Schrauben , Federn
in den gängigen Größen . Damit können sie bei kleine -
ren Unfällen dem Verunfallten helfen , dem sie selbstver -
ständlich auch sonst weitgehendst zur Hand gehen . Er -
wischt man nachts einen Fahrer mit defektem Rücklicht
etwa , f-o gibt die Patrouille ihm nach der Verwarnung
aus den mitgeführten Beständen (zu Selbstkosten ) das
Nötige , damit er weiter kann , anderenfalls müßte der
Wagen ja sichergestellt werden .

Der Kasten , der auch Verbände usw . enthält , wird
zur Zeit noch dauernd weiter ausgestattet , da jede Fahrt
neue Ersahrungen bringt , die ausgewertet werden müs »
sen.

„O, du arme Mark . . . V
Die Kontrolle kann weiter gehen . Wir haben zunächst

noch Gelegenheit , die außergewöhnliche Schnelligkeit und
Wendigkeit der Polizeiräder zu bestaunen und dann
gehts zu einer „stehenden Kontrolle ".

Knapp - außerhalb Offenburg .
Ein Mann mit der roten Fahne wird vorausgeschickt

und winkt die Wagen ab . Nun kommen sie der Reihe
nach . Manchmal haben alle Beamte alle Hände voll zu
tun , denn die Kraftfahrer sind ungeduldig und warten
nicht gern . Mit ruhiger Sicherheit , bestimmt , doch äußerst
höflich , wird die Kontrolle durchgeführt . Wagen nach
Wagen , Rad nach Rad . Die meisten sind in Ordnung ,
doch dazwischen immer wieder Sünder nach allen mög »
lichen Richtungen .

Die Kontrolle wird nur in einer Fahrtrichtung aus »
geübt , um den Verkehr nicht still zu stellen .

Doch auch aus der „ richtigen " Richtung kommt ein
ähnliches Vehikel . Tuck — tuck — tuck, schleppt er so»
eben noch mit Sozius sich auf den Berg . Alt wie Me «
thufalem , mit Drähten zusammengehalten , aber es fährt
noch . Sein Besitzer ist besonders stolz aus die Karre ,
während der Mitfahrer mit feinem Soziussitz — einem
alten Sack — verschwindet . Hier kommt wieder einmal
der Humor zu seinem Recht . Wenn auch etwas Polizei »
widrig , so doch äußerst witzig unterhält der Fahrer die
sich schnell ansammelnde Gemeinde . Selbst der Beamte
muß schmunzeln , während er die Prüfung vornimmt . An
der Gebühr kommt allerdings der Witzbold nicht vorbei
und so verabschiedet er sich von seiner Mark :

„ O , arme Mark , o Hütt ich dich doch versoffen !"
Tuck — tuck — tuck, fuhr das Maschinchen ins Dorf .
Ein and -erer geht nicht eher fort , bis er jedem der

Beamten die Hand besonders gedrückt hat .
Eine Nachtstreife

Ging es bisher auf den Straßen noch schnell vorwärts ,
so wird es nun ein langsames Heranarbeiten an Karls -
ruhe . Kaum ein Gefährt ist in Ordnung . Meistens sind
die Scheinwerfer der Autos falsch eingestellt . Sie blen -
den , trotzdem sie abblendeten . Kurze Handgriffe — und
es ist in Ordnung . Schlimmer aber sind die „ Einäugi -
gen ", von denen wir drei erwischen . Sie können das
größte Unheil verursachen , da man die Breite des Wa¬
gens , vor allem wenn das Außenlicht nur brennt , nicht
schätzen kann . Man denkt , es kommt ein Motorrod und
im nächsten Augenblick kommt man noch so eben heil an
der unbeleuchteten Seite vorbei . Da muß selbstverständ -
lich scharf eingegriffen werden .

Radfahrer ohne Licht — in Unmassen .
Auch sie werden — auf ganz besondere Art — „sicher¬

gestellt " . Jedenfalls können sie kein Unheil mehr an -
richten .

Gchlußbetrachtung
Der Mensch — Homo sapiens — ist rechthaberisch .

Sehr sogar . Das konnte man auf der Fahrt so deutlich
feststellen . Man erblickt in der Polizei noch zu sehr den
behördlichen Aufpasser , als den berufenen Hüter der
Ordnung . Man fühlt sich „schikaniert " und sieht nicht die
Pslicht der Beamten , die diese in unserer aller Interesse
tun .

Ordnung muß sein und deshalb auch Ordnungshüter ,
' luf der Landstraße mehr als irgendwo anders — das
vollen wir Automobilisten ruhig bekennen . Und unS
mach richten .

Dann ist schon vieles gewonnen .
Und wenn schließlich einer glaubt , trotz der Belehrung

>er Beamten seinerseits im Recht zu sein , so steht ihm
jeder Weg zur Beschwerde offen . Ratsam ist es aller -
dings weniger , denn es dürfte wohl niemand geben , der
das Recht so gut kennt , wie die Rechtshüter aus der Land -
srraße .

Einer fiel noch besonders auf , vielleicht auch weitere .
Er glaubte , im Unterton seiner Widerrede kenntlich

nachen zu müssen , daß er NSKK - Mitglied sei und nun
am nächsten Tag seinen Dienst nicht tun könne , weil . . .
die Polizei ihn daran hindere . ( Sein Fahrzeug war be -
anstandet ) .

Gemach , lieber Freund , Du liegst falsch !
Mitgliedschaft zum NSKK bedeutet keine besonderen

Rechte , sondern besondere Pflichten .
Wir NSKK -Mitglieder haben nur ein Recht und das

t : besonders pflichttreu zu sein , allen anderen ein Bor -
ild auch in der Erfüllung der polizeilichen Auord -

mngen .
Merk Dir das , Freund , und dann läßt Du eiij ander¬

mal die dummen Bemerknngen , die leicht als Nötiftung
angesehen werden könnten . C. W . Gilbert .

Da sind wir schon in Rastatt .
Ein entgegenkommender Lastwagen hat einen Winker

halb herausstecken . Der Mann hat Pech gehabt , denn bei
der Kontrolle wird festgestellt , daß der Fahrer keinen
Führerschein hat . Ein Blick auf die Ladung , die zu stark
zusammengepreßten Federn zeigen dem sachverständigen
Polizeibeamten auch eine Ueberladung an . Eine ernste
Sache . Derartige Fahrzeuge beeinträchtigen die Ver -
kehrssicherheit sehr stark .

Das Fahrzeug wird „ sichergestellt " . Die nächste Po -
lizeiwache behält den Wagen , bis die Fehler behoben ,
die Papiere beigebracht und die in solchen Fällen schon
saftigere Strafe bezahlt ist.

Währenddessen erzählt Hauptmann Platz von ächnli -
chen Erfahrungen bei bisherigen Streifen . Von Lastwa -
gen , die fast 100 Prozent Ueberladung haben , von Aus -
reitzern , die es wirklich versuchen , den schnellen Polizei -
rädern durchzugehen und dann doch geholt und härter
bestrast werden und von einer wirklich gelungenen Flucht
eines Radfahrers bei Nacht und Nebel quer durch die
Felder .

Auf der Fahrt nach Frankfurt
Ein Wagen fährt vorbei . Frankfurter Nummer .

Gleich ist er hinter den Häusern Hobühns verschwunden .
Aber vielleicht war der Gruß der Wageninsassen etwas
zu freundlich . Oder sonstwas . Die Sache scheint einem
Beamten nicht in Ordnung . Schnell auf Touren und
heran .

Richtig ! Eine ganze Reihe Beanstandungen . Num -
mernschilder , Nummern , Beleuchtung werden beanstan -
det . Einiges fehlt sogar . Gebühren werden schnell be -
zahlt . Außerdem Anzeige . Der Wagen mutz in Frank -
surt vorgefahren werden .

Wahrscheinlich eine Warnung für den Fahrer : „Wenn
man die Hosen nicht ganz rein hat , soll man die
„ fremde " Polizei nicht zu freundlich grützeu .

"
Duplizität immer wieder . Der nächste Fall . Wieder

typisch . Ein Lastwagen mit Anhänger , schwer geladen
und am Steuer ein Mann , der nur Personenwagen sah -
ren darf . Er hatte Pech , daß uns der Frankfurter Wagen
zum Halt gebracht . Und auch sonst hat die Polizei für
derartiges einen gewaltigen „Riecher ".

Uebrigens ein Fall , der sehr oft vorkommt , daß der
Beifahrer nicht den richtigen Schein besitzt und doch ab
und zu ablöst . Selbstverständlich auch verboten , wenn die
Papiere des Hauptfahrers in Ordnung sind .

Einige Belehrungen
Schon stundenlang dauert die Entrolle . Sünder in

„rauhen Mengen " wurden gefaßt . Veranstalter und wir
haben eine Pause nötig . Schnell sährt der Wagen etwas
ins schöne Kinzigtal und Hauptmann Platz erzählt :

In Baden sind zur Zeit 8 Beiwagengespanne
im Landstraßendienst eingesetzt , die jeweils zu zweit her »
ausfahren ( 1 Abteilung ) . Durch Einteilung des ganzen
Gaugobietes in S genau begrenzte Gebiete wird eine
gleichmäßige Kontrolle ausgeübt , so daß jeder Abschnitt
vier - bis fünfmal im Monat „abgegrast " wird . Bis nach
Konstanz hinunter fahren die Räder und zwar werden
sie stets von Karlsruhe aus eingesetzt , um eine
gleichmäßige Behandlung des ganzen Landes durch -
zuführen . Dazu kommt die Schreibtischarbeit der
Beamten . Die Erledigung der Anzeigen , Mel -
düngen usw ., die bei einer derartigen Streife
etwa die Tagesarbeit eines mittleren GroßstadtrevierS
ausmachen . Weiter die Auswertung der Ersahrungen .
Schulgemäß wird jeder besondere Fall behandelt und
dient zu neuen Lehren für die anderen . Auf diese Schu -
lungsarbeit wird der größte Wert gelegt , da es
immer wieder Neues gibt .

In Zusammenarbeit mit allen in Betracht kommen -
den Stellen wird auch eine Kontrplle über die Straßen ,
ihre Beschaffenheit , Beschilderung , Bezeichnung , Umlei -
tungen usw . durchgeführt . Auch in die Außenreviere gibt
man Winke und Richtlinien weiter .

Ueber die vier Abteilungen hinaus ist in Sonder -
fällen auch noch die Möglichkeit durch Einsetzung von 50
weiteren Fahrzeugen im ganzen Lande eine Sonderkon -
trolle vorzunehmen .

Zwischen den einzelnen Abteilungen findet ein reger
Austausch der Erfahrungen und auch grund -
sätzlich ein dauernder Wechsel der zu bearbeitenden Ge -
gend statt , damit keine Spezialisierung erfolgt .

„Machen Sie sich fer -
tig . Um 2 Uhr fährt die
motorisierte Polizei zu
einer Straßenkontrolle
aus . Sie können mit -
fahren !"

Wer wäre nicht gern
dieser Aufforderung ge -

. . . „ folgt , um einmal mitder seit dem 1 . April in Baden tätigen Landstraßeupoli -
zei auf „ ^. our " zu gehen . Schnell also notdürftig fertiggemacht gegen die Unbilden der Witterung und dann
„Hmein !".

Richtung Durmersheim —Rastatt —Kehl wird verein -bart . ^ as erste Beiwagengespann fährt an , wir miteinem schnellen Wagen dahinter und als Schluß wiederein Beiwagengesährt .
Liebenswürdig gibt Hauptmann Platz , der Sachver -

ständige für Kraftfahrwesen im Innenministerium , die
ersten Weisungen und Aufklärungen , die sich dann aller -
dmgs über die fast achtstündige Fahrt erstrecken , denn
immer wieder gibt es Interessantes zu sehen , zu hörenund zu schildern .

Die ersten Sünder
Schon in der Stadt gibt ' s Beschäftigung . Ein Rad -

fayrer sährt auf der Straße und hat für den herrlichen
Radfahrweg nur ein mitleidiges Lächeln . Verwarnung !Ein Handkarren , von 2 Mann geschoben , hat keinen Rück¬
strahler . Kosten : 1 RM , die dem nahebei wohnenden
, Fahrzeughalter aus der Wohnung geholt werden . Er
brummt wohl , doch zahlt er . Rechtzeitig den Rückstrahler
besorgt , wäre billiger gewesen .

Opfer nach Opfer . Doch wollen wir in der Stadt
keinen weiteren Aufenthalt und so kommt manchermit einer Verwarnung im Vorbeifahren davon .Der eigens für Radfahrer angelegte Weg an der
Straße nach Durmersheim genießt nicht die Achtung der
Radfahrer , die weiter die Straße selbst unsicher machen .Nun gibt ' s dumme Gesichter . Jeweils die Besatzung des
vorderen Rades nimmt sich der Schuldigen an , das zweiteRad geht vor und nimmt nun die Spitze . So arbeitet
sich die Kolonne vor . Nur der Vordere stellt die „Sün -
der " . Eine Reihe Bauernwagen muß dran glauben .
Trotz dauernder Belehrung durch die örtlichen Bauern -
führer , durch die Zeitungen auch , fehlen überall die
Rückstrahler .

Sonst fällt auf , daß die Straßendisziplin seit einiger
Zeit in Besserung begriffen . Alles fährt rechts .

Hochbetrieb in Surmersheim
Erstmals kommt jetzt auch der Humor zu seinem Recht .

Eben sind wir eingefahren ins Dorf , da fährt mitten aus
der Straße ein Ochsenfuhrwerk , ohne Rückstrahler , hoch
beladen , so daß man erst vorbei muß , um die Besatzung
zu sehen . Zwei Frauen . Nebenher aus der Straße ein
Mädchen , das Mariele ! Wieder zunächst erstaunte Ge -
sichter bei der Belehrung . Aber die Mark ? Die ist nicht
da. Und so klingt es über die Straße zu dem Kind :

„Geh '
, Mariele , daheim im Nachttischschublädle liegt

noch 'ne Mark . Hol ' sie ebe her ."
Der Beamte wartet , bis das Mariele schnell zurück -

kommt , die Mark hoch in der Hand . Mit Ueberreichung
der Verwarnung wird das Geld „sichergestellt ".

Wenige Schritt weiter .
Da gibt die dumme Bemerkung von zwei Frauen , „die

stecken doch das Geld selber ein "
, Anlaß zu Halt und

scharfer Verwarnung für die Beleidigung , der sich die
Frauen sicher nicht bewußt waren . Das „ lose Mund -
werk " hat schon manchen hineingeritten . Diesmal wars
eine Warnung . Das nächste Mal darf man sich aber nicht
wundern , wenn die im allgemeinen freundliche Polizei
einmal schärfer zufaßt .

Auch dafür bietet Durmersheim noch einen typischen
Fall .

lleberladen und ohne Führerschein
Weiter geht die Hetz . Die Fälle ähneln sich mehr und

mehr . Ein Radfahrer an einem Lastwagen angehängt ,
ein freihändig fahrendes Mädxl erhalten Verwarnungen .
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Die Entwicklung üeS Reichsadlers

ie Familie

Stammbaum Ludwig Georg Markgraf von Baden

mehreren Aufrissen die Familienforschung in zeitmaß -
stäblicher Darstellung , die auf große Geschichtskenntnisse
schlichen lassen. Der Wert dieser Darstellungen für die
Familienforschung steht außer Zweifel . Sie erfordern
aber ausgiebiges Studium der Geschichte der Länder .

Wesentlich einfacher und für jeden Besucher verständ -
licher ist das Material für Familienforschung , das Major
Kilian in der zweiten Koje darbietet . Eine der bemer -
kenswertesten Darstellungen ist die Bernfsahnentafel , die
in augenscheinlicher Art und Weise zeigt , wie die Berufe
in einer Sippe sich auswirken . Sehr interessant ist die
Ahnentafel Kaiser Karl V . (1519/1536 ) , in welcher nach¬
gewiesen wird , daß in den Adern des Kaisers Karl V .
überwiegend spanisches Blut floß .

Prof . Dr . Roller bringt in der dritten Koje eine ans -
gezeichnete Sammlung von Münzen und Plaketts mit
Bildnissen bekannter Persönlichkeiten aus dem Lande
Baden und des Reichs , die von bedeutenden Künstlern
geschaffen wurden . Die übersichtlich zusammengestellte
Münzsammlung muß r zum schönsten und besten ge -
rechnet werben , was die Älnsstellung bietet .

Die vierte Koje Dr . Beutteumüllers und TauberS
wurde ausschließlich der überaus wichtigen Abteilung für
Familienforschung des Landesvereins badischer Heimat
zugeteilt .

Die Felder über den Kojen enthalten Tafeln beleh -
renden Inhalts nach Angaben des Majors Kilian über
Sippen , Ahnen , Nachkommen und Verwandtschaft , die
eingehendes Studium verdienen .

In der fünften rechten Koje der Rückwand des Licht -
Hofes ist die Ausstellung der Landesbibliothek unterge -
bracht . Es sei besonders auf die alten Turnier -
bücher mit den prächtigen Wappenbildern hingewiesen ,
da sie gerade für die Heraldik von grundlegender Bedeu -
tung sind.

Das Landesmuseum zeigt in der sechsten nnd mitt -
leren Koje familienknndliche Stücke aus seinen Bestän -
den . Hier interessieren uns vor allem die prächtigen , be-
leuchtbaren bunten Glasscheiben mit Wappenbildern und
die heimatlichen Durlacher Fayencen .

Die siebente Koje der Rückwand beherbergt Gegen -
stände aus dem Arbeitsgebiet des Generallandesarchivs ,
Wappenbriefe und sogenannte Aufschwörungen von
Adelsgeschlechtern , reich mit farbigen Wappen geschmückt .
Aufschwörungen sind aber keine eigentlichen Stamm -
bäume oder Ahnentafeln und wurden nur angelegt , wenn
ein Geschlecht seine Ritterbürtigkeit oder Stiftsmäßigkeit
zu irgend einem Zwecke nachweisen mutzte. Ueber den
Kojen befinden sich alt -badische holzgeschnitzte Wappen
und zwei Totenschilder aus der Stadtkirche in Pfullen -
dorf . Die beiden links und rechts stehenden Rüstungen
stammen aus dem Schloß Eberstein bei Gernsbach .

Zur ganz besonderen Pflege der Familienkunde dienen
die nächsten Kojen , deren Ausstattung die alt -badische
Familie von Gemmingen und andere Adelsge -
schlechter vorgenommen haben . Bon Familie zu Familie
vererbte Schätze werden hier gezeigt und als da sind , ein
edelsteingeschmückter Türkensäbel , eine mit Elfenbein
belegte Armbrust , deren eiserne Vogenschiene mit einer
ganz wunderbaren vergoldeten Ziselierung versehen ist.
Welch feine Arbeit eines einfachen Metallstechers ! Es sei
auch noch auf die vielen kleineren Familienstücke hinge -
wiesen , wenn sie uns auch auf den ersten Blick von un -
scheinbarer Art dünken . Sind es doch samilienkundliche
Kostbarkeiten von besonderem Wert und künden von
echtem deutschen Familiensinn . Aufmerksam zu machen ist
hier auch auf zwei Briefe des Götz von Berlichingen ,
von denen Götz den Brief links auf der Tafel mit
der Rechten geschrieben und das danebenstehende Schrei -
ben nach Verlust seiner rechten Hand bei der Belagerung
von Landshut am 25. 7. 1504 mit der linken Hand an -
fertigte . Es ist ein Kuriosum , das man nicht alle Tage
sehen kann .

In den weiteren Kojen läßt der Reichsnährstand der
Landesbauernschaft Baden durch Bilder und andere
samilienkundliche Erinnerungsgegenstände alte bäuerliche
Geschlechter zu uns sprechen. Vor unseren Augen erstehen
die Geschlechter eines alten Erbhofs , des Pfeifferhannfen -
Hofs und die Bauerngeschlechter der Winterhalter -
Scherer - Dorer . Was hier an Gegenständen zusam -
mengetragen ist, nimmt unser Interesse voll und ganz in
Anspruch . Ist es nicht, als ob aus jedem ausgestellten Ge-
genstand der Geist des bodenständigen Bauerntums atme ?
Mit beredter Sprache weisen die Stücke darauf hin , daß
gerade im Bauernstand der Familiensinn
in noch ausgeprägterem Matze hochgehal -
ten wurde .

In der letzten Koje stellt die alt -bürgerliche Fami -
lie Oslander , Nachkommen des Königsber¬
ger Reformators , eine Biedermeiereinrichtung aus ,
deren Fülle altererbten Besitzes den Sinn der Traditio -
nen und Familienpflege zum Ausdruck bringt .

Aus allem , was die Ausstellung bietet , leuchtet der
Familien - und Heimatsinn aber auch die Liebe zur hei-
matlichen Kunst , die Pietät für alte Familientraditionen
lebendig heraus . Und es will uns scheinen, als ob diese
trefflichen deutschen Eigenschaften der Altvordern uns
Vorbild , Bedürfnis und liebvertraute Selbstverständlich -
keit sind . Wir alle wollen dessen eingedenk sein und blei -
ben : „Die deutsche Familie war von jeher
größter deutscher Kulturträger , Weg -
bereiter und soll es auf ewig sein in un -
serm schönen neuen Deutschland ."

Eugen Singer

DaS Vadische Ministerium des Kultus und Unter -
richts veranstaltet in der Zeit vom 30. April bis 16. Juni
1935 zusammen mit dem Bad . Landesgewerbeamt und der
Reichskammer der bildenden Künste in der Landesge -
werbehalle eine Ausstellung „Die Familie in Geschichte ,
Wappen und Bild "

, gleichlaufend mit einer Ausstellung
in der Orangerie : „Die Familie in Malerei , Plastik
und Graphik " .

In beschaulicher Geborgenheit umschließt die helle,
lichte Gewerbehalle eine wundersam weite , geistige Welt
zu stiller Einkehr . Welch wohltuende Einheitlichkeit des
Eindrucks ! Welch vortreffliches Material ist hier in
Liebe . Eifer , Verständnis und Können zusammengetra -
gen , nicht allein im grotzen , sondern auch im kleinen .
Wichtiges und Bedeutendes des täglichen Gebrauchs
unserer Vorväter , Dinge , die wie ein Heilig -
tum von Familie zu Familie , von Geschlecht
zu Geschlecht sich vererbten , werden hier ße=
zeigt , angefangen mit dem Sinnbild der Gründung der
Familie , dem kleinen goldenen Trauring , nicht glatt wie
unsere heutigen , sondern voll zierlicher Ranken und Ära -

Aus dem Turnierbuch der Badischen Landesbibliothek

besken , vom Stammbaum und der Ahnentafel bis zum
Totenbilde und den trefflichen Stichen vergangener Ge-
schlechter : ferner tägliche Gebrauchsgegenstände , herge -
stellt in einzi« schöner Handarbeit . Sachen , die längst in
Vergessenheit aeraten wären , wenn nicht Familiensinn
in pietätvoller Weise sie bewahrt hätte . Vergilbte Ehren -
briefe , Dekrete und Urkunden , die meistens mit färben -
frohen Wappenbildern oder prächtig herausgearbeiteten
Siegeln versehen sind, künden uns ganze Lebensabschnitte
einzelner Familien und Geschlechter.

Ein Rundgang des aufmerksamen Besuchers führt
zur Ueberzeugung , datz hier etwas ganz Grotzes geleistet
wurde , um die Familie in Geschichte . Wappen und Bild
darzustellen . Dank den Männern , die in liebevoller Ar -
beit dieses Werk schufen.

Ehrfurcht vor dem Althergebrachten über -
kommt den Besucher schon beim Betreten des Vorraums
zur Ausstellung . Die vom Landesgewerbeamt Kaisers -
lautern zur Verfügung gestellten heraldischen Blätter
stellen die zeitliche Entwicklung des pfälzischen Löwen ,
des preußischen Adlers und des Reichsadlers dar , die
weiter ihre entsprechende Ergänzung finden in den
prächtigen farbigen heraldischen Tafeln des Professors
Dr . Roller in der rechten Seitenkoje des Münzkabinetts .
Auch die farbigen Bilder einiger Minnesinger aus der
kostbaren und berühmten Manessischen Liederhandschrift
Heidelberg (um 1300) lenken unsere Aufmerksamkeit im
Vorraum auf sich. Weiter sehen wir hier heraldische
Blätter mit Wappen aus der Züricher Wappenrolle
(1345) , aus dem Lehensbuch des Bistums Speyer (1465)
und aus dem Wappenbuch Conrad Grünebergs (1483) ,
Einblattholzschnitte aus dem 16. Jahrhundert und ver -
schieden ? Zunftzeichen . Die stattliche Rüstung des deut -
schen Kaisers Matthias von Habsburg (1600—1610) in
der Nische dieses Raums wurde vom Landesmuseum zur
Verfügung gestellt .

Im nächstfolgenden sogen . Podestraum werben uns
auS ben fürstlich Fürstenbergischen Sammlungen neben
den Totenschildern aus verschiedenen Jahrhunderten
zahlreiche Bilder und Einzelstücke gezeigt , die auf bie
hochstehende Kultur dieses Hauses Bezug nehmen . Hier
haben wir es mit ganz prächtigen Stücken zu tun . Stau -
nend stehen wir vor dieser handwerksmäßigen Kunst . Aus
den ältesten Siegeln der Fürsteuberger können die Stem -
pelschneider lernen . Hierbei sei anch auf den ganz wun -
dervoll hergestellten Stammbaum der Fürstenberger hin -
gewiesen . In den übrigen zur Schau gebrachten Klein -
stücken aber erkennen wir deutlich , wie die ehemalige
deutsche Handwerkskunst ihren Arbeiten Lebensinhalt ,
dauernde Wirkungskraft und Ewigkeitsgehalt verliehen
hat . Zu diesem Ergebnis gelangen wir auch , wenn wir
die öa und dort in den einzelnen Kojen und im Licht -
hose aufgestellten Gegenstände , die namen - und wappen -
geschmückten Krüge aus Zinn . Porzellan . Gläser . Tafel -
geschirr und ähnliches betrachten . Muß der Be¬

sucher nicht eingestehen , was der National -
sozialismus lehrt , nämlich , daß alles , was
in einem Menschen oder in einem Lande ge -
deihen soll aus seinem Innern entsprin -
gen mutz und nicht von autzen her gegeben
werden kann ! Fällt uns nicht bei jedem
Stück die glänzende Beherrschung des
künstlerisch Handwerksmäßigen auf !

Im Vorraum vor dem Lichthof befindet sich die Zu -
sammenstellung aus Städtischen Sammlungen mit fami -
lienkundlichem Material ehemaliger Zünfte und zwar
Stiftungen und andere Erinnerungen . Wertvolle Quel -
len für die Familienforschung stellen sie dar . Finden wir
doch auch hier die Namen alter Geschlechter.

In der Mitte des Vorraums ist eine Vitrine aufge -
stellt mit Stammtafelformularen , die Studienrat Eich -
korn von der Gewerbeschule hier durch seine Schüler an -
legen ließ . Eine dankenswerte Anregung wie in der
Schule Grundlagen zur Familkensorschuug geschaffen
werden können .

Die Kunstgewerblerzunft Arche Karlsruhe zeigt in
einer Ecke der südlichen Seitenkoje den Teil eines Zunft -
raumes mit verschiedenen Zunfttruhen , prächtige Stücke
alter Kunstgut - Schreinerarbeiten . Weiter zeigen hier
auf Anregung des badischen Handwerksinstituts die
kunsthandwerklichen Innungen der Buchbinder . Buch-
drucker , Photographeu , Glas - und Porzellanmaler , der
Graveure . Ziseleure . Metalltreiber , Holzschnitzer. In -
tarstenschneider und Keramiker ihre Arbeiten . Alle
die Handwerker , die hier ausgestellt haben ,
beweisen , was das heutige Handwerk im
Dien st e der Familienforschung zu leisten
vermag , wie es im Standet st , durch feine
Arbeit Familiensinn zu hegen und » u
pflegen . Für uns alle aber , die ihren auskömmlichen
Lebensunterhalt verdienen , erwächst die Pflicht an der
Arbeitsschaffung durch Auftragserteilung mitzuhelfen .
Wir können diese Pflicht erfüllen , wenn wir nur wollen .
Wir tragen die Verantwortung , daß das deutsche Hand -
werk wieder Geltung erlangt in allen Landen .

Totentasel aus dem Fürstenbergischen Haus

Mit einer -geradezu vorbildlichen Zusammenstellung
familienkundlicher Literatur ist auch der Verein der
Karlsruher Buchhändler vertreten . Es ist eine mit
Stolz zu beobachtende Erscheinung , datz
sich die Familienforschung stetig erweitert
und vertieft und zwar in allen Kreisen
unseres Volkes , nicht wie es vordem der Fall war ,
datz Familienforschung nur in adeligen und bürgerlichen
Familien gepflegt wurde . Neben dieser samilienkund -
lichen Literatur nehmen die leuchtenden Farben buntge -
malter Wapvenbilder von dem rühmlichst bekannten
heraldischen Graphiker und Maler Prof .
Otto Hupp , München , unsere Aufmerksamkeit in
Anspruch . Hupp ist auf dem Gebiete der Wappenkunde
schon feit einem Menschenalter tätig und mit matzgebend
für die heraldischen Grundsätze geworden . In diesem
Zusammenhang mutz auch der badische Heraldiker
Held , Karlsruhe , genannt werden , dessen große
Verdienste auf dem Gebiete der Heraldik nicht gefchmä-
lert werden sollen.

In neuartiger Weise zeigt Oberbauinspektor
H u g e n s ch m i d t tu der erste» rechten Seitenkoje in



Die baule Seite

B «arbeite « von Dr . A . von AndreewsN ,
Urheberrcchl : , Dammerl -Presiedi «nsie Berlin '

I u t i

Die Requisitenkammer des Geheimdienstes
Nachdem ich mich von den Strapazen meiner Nerven

und Körper anstrengenden Reise in meiner neuen „Be -
Häufung " in der Galerie des Staatstheaters einiger -
maßen ausgeruht hatte , fing ich an zu überlegen , was ich
nun eigentlich unternehmen sollte . Ich ging hinunter ins
Parkett , wo die „beste Gesellschaft " sich aufzuhalten pflegte .
Es waren meistens Offiziere der verschiedensten Garde -
Regimenter , die hier zusammengewürfelt waren . Nie -
mand schien an mir besonderes Interesse zu nehmen . Ich
weiß nicht einmal , ob es jemanden auffiel , daß ich eine
oerkleidete Frau war . Jeder hatte mit sich selbst genug zu
tun und hatte daher weder Zeit noch Lust , sich um die An -
gelegenheiten anderer Leute zu kümmern . Aus den Ge -
sprächen der Offiziere wurde mir die Situation einiger -
maßen klar . Der furchtbare Zusammenbruch , den Rußland
erlebt hatte , hinterließ immer tiefere Spuren . Die ganze
Stadt Rostow war in ein undurchdringliches Chaos ge-
stürzt . Soviel Menschen , soviel Parteien und soviel poü -
tische Anschauungen . Niemand hatte eine feste Ueberzeu -
gung . Nur eines schien klar . Es gab im großen und gan -
zen zwei feindliche Lager : Die Roten und die Weißen . Zu
dem weißen Lager gehörten Leute aller möglichen Richtun -
gen . Von ehemaligen , vor kurzem noch durch die zaristische
Polizei verfolgten Sozialrevolutionären bis zu den An -
hängern der äußersten Rechten hatte sich hier alles , was
nur irgendwie im bürgerlichen Lager stand , zusammen -
gefunden . Ueberzeugte Republikaner , mäßige Demokra -
ten und fanatische Monarchisten waren unter der Fahne
versammelt . Aber es war unmöglich , eine für alle an -
nehmbare Formel , die zugleich als Kampfparole dienen
konnte , zu finden . Als ich dies erkannte , wußte ich im
voraus , daß die Niederlag « der weißen Bewegung unaus -
bleiblich war . Die Interessen waren in diesem Milieu zu
verschieden , um eine moralisch einheitliche Front zu bil »
den . Dazu kam noch der Umstand , daß die Korruption un -
geheure Ausmaße angenommen hatte . Durch den jähre -
langen Krieg mit Deutschland zermürbt , dem sehr viele
von den Kämpfern im Grunde durchaus wohlgesinnt
waren , da sie die Entente haßten , waren sowohl höhere
Verwaltungsbeamte wie Stabsoffiziere durch den Sturz
des Zaren , der ihnen so viel alte Möglichkeiten verschloß
und soviel neue eröffnete , vollständig demoralisiert . Nach -
dem sie den Halt der gesellschaftlichen Stellung verloren
hatten , lebte in ihnen nur ein Wunsch : das Leben zu ge-
nießen , koste es was es wolle . Dunkle Geschäftemacher , die
immer bort aufzutauchen pflegten , wo es im trüben Wasser
zu fischen gibt , hatten sich in Rostow in Scharen eingefun -
den . Börsenmakler , die aus Petersburg geflüchtet waren ,
Heereslieferanten , Valutaschieber witterten in der Aus -
löfung reiche Beute . Aber auch hohe Staatsbeamte hatten
in Rostow ihr Hauptquartier aufgeschlagen , und da sie
sonst nichts zu verkaufen hatten , boten sie ihre guten Be -
Ziehungen feil . Militärische Vertreter der Entente , die
immer noch als verbündet galten , beobachteten achsel »
zuckend die furchtbare Katastrophe , die das Land betroffen
hatte , dessen beste Söhne Seite an Seite mit ihnen ge -
kämpft hatten . Fast wie Schadenfreude schien es mir aus
den überheblichen Mienen der Ententeoffiziere zu fpre -
chen , die in nagelneuen Uniformen stolz vor dem „Gesin -
del der Russen " paradierten . Mit Spott und Verachtung
— so schien es mir wenigstens — sahen sie sich den letzten
Akt der Tragödie eines ganzen Volkes mit an .

Ich mußte mir Gelb verschaffen , um mich weiter über
Wasser zu halten . Ich hatte zwar ein Obdach über dem
Kopf und bekam von der Soldatenküche zu essen , aber
die Nahrung war so schlecht, daß ich mich immer hungrig
fühlte . Ein Kapitän , den ich in unserer improvisierten
Kaserne kennen lernte , entpuppte sich als geschickter
Händler . Ich fragte ihn , ob er mir einen Ring abkaufen
wollte . Er betrachtete den herrlichen Brillanten , den ich
ihm zeigte und bot mir dafür eine Summe , die mir
schwindelnd hoch vorkam . 14 000 Don -Rubel ! Ich wußte
damals noch nicht , daß es eine volkswirtschaftliche Er -
scheinung gab , die man Inflation nannte , und daher
merkte ich auch nicht , daß der brave Kapitän , der mir ein
kostbares Juwelenstück für ein Butterbrot abkaufte und
sich dabei noch als Wohltäter aufspielte , in Wirklichkeit
ein glänzendes Geschäft dabei machte . Er pflegte , wie ich
später erfuhr , die von ihm billig erworbenen Schätze ge -
gen gute englische Pfunde an einen hohen Ententeoffizier
weiterzuverkaufen , der sich auf diese Art die Not seiner
Verbündeten zu Nutze machte .

Für mich war die Hauptsache , daß ich nun Geld in
der Tasche hatte und mir das Notwendigste kaufen
konnte . Vor allem Wäsche und Toilettenartikel , denn
ich hatte nur ein einziges zerfallenes Hemd auf dem
Leibe .

Eines Abends ging ich , um mich ein wenig zu zer -
streuen , in ein Lokal , das sich harmlos und schlicht „Zu
einer Tasse Tee " nannte . Dort herrschte eine unbändige
Ausgelassenheit . Eine Zigeunerkapelle spielte , mit auf -
fälliger Eleganz gekleidete Frauen tanzten : an den Tischen
wurden große Zechen gemacht . Die meisten Gäste zeigten
eine unnatürlich aufgeregte Lustigkeit . Ihre Augen hat¬

ten einen unheimlich anmutenden , seltsamen Glanz . Plötz -
lich ging mir ein Licht auf . Fast alle befanden sich im
Kokainrausch . Starke narkotische Mittel halfen , die ge -
fährliche Situation zu vergessen und weiterhin beschwing -
ten Schrittes auf dem Vulkan zu tanzen . Ich schlürfte
an einem bescheidenen Glas Likör und sah mir den Toten -
tanz an . Mir gegenüber am Tisch saß ein unscheinbarer
Offizier . Mit mongolischen Zügen und typisch russischem
Schnauzbart . Seine kleinen , tiefliegenden Augen schienen
mich zu durchbohren .

„ Frau Leutnant "
, redete er mich an . Er hatte meine

Verkleidung sofort erkannt . „ Es gibt in der weißen
Armee mehrere Frauen , die fjir die gerechte Sache kämp -
fen "

, sagte er mit einem unmerklichen ironischen Unterton
in seiner sonst farblosen Stimme . Bald war ich in ein
Gespräch mit ihm verwickelt . Seine auf den ersten Blick
unscheinbare Persönlichkeit begann mich zu interessieren .
„Sie scheinen mir intelligenter zu sein als die meisten der
Gänse , die sich als Offiziere verkleiden "

, sagte mein Gegen -

über , nachdem wir uns längere Zeit unterhalten hatten .
„ Es wäre schade , wenn Sie nur als Kanonenfutter dien -
ten . Ich will Ihnen einen Vorschlag machen . Kommen
Sie mit an einen stillen Ort , wo wir uns ungestörter
unterhalten können . Hier hören uns zuviel Ohren ."
Ich nahm den Vorschlag an , denn ich hatte vor nichts mehr
Angst . Was konnte mir auch noch passieren ? Der Ossi -
zier zahlte galanterweise meine magere Zeche , und wir
verließen das Lokal . Ein Militärauto wartete vor der
Tür . Der Offizier flüsterte einige Worte dem Chauffeur
ins Ohr und bat mich , neben ihm Platz zu nehmen .

„Wohin fahren wir ? " fragte ich , nachdem das Auto sich
in Bewegung gesetzt hatte . „Die genaue Adresse kann
ich Ihnen leider nicht verraten "

, erwiderte der Offizier ,
immer mit demselben ironischen Lächeln . „Ich muß Ihnen
sogar die Augen verbinden "

, fuhr er fort , indem er ein
schwarzes Tuch aus der Tasche zog . „ Wozu diese Ko -
mödie ? " fragte ich , leicht abgestoßen von seiner Art . „Was
haben Sie mit mir vor ?"

Anekdoten um R
(Zrzählt von FrankOorak

„Nichts zu machen , junger Freund ,
schon alles wegkomponiert !"

Bei der Uraufführung einer langweiligen und ein -
fallsarmen Oper war auch Wagner zugegen . In seiner
Nähe saß ein Mann , der eingeschlafen war und
schnarchte . Wagner weckte den Mann und flüsterte ihm
zu :

„Bitte , schnarchen Sie nicht so laut ! Sie wecken das
ganze Publikum aus !"

Frau Cosima wollte einmal gründlich stöbern . Wag -
ner gefiel dies gar nicht , er wollte komponieren . Doch
umstimmen konnte er Frau Cosima nicht . Schließlich
beredete er seinen Schwiegervater , der den ganzen
Nachmittag auf dem Klavier die meisterhaftesten Werke
spielte . Hierüber vergaß Frau Wagner das Stöbern .
Lächelnd sagte Wagner zu seinem Besucher :

„Ja , was nicht mit Gewalt geht , das geht mit Liszt ."

Richard Wagner ging einst mit einem eitlen Kom -
ponisten am Züricher See spazieren . Beide ließen die
Landschaft auf sich wirken . Da meinte der Eitle : „Hier
ist es bezaubernd schön , hier fallen einem die herrlich -
sten Melodien ein . Jeder Grashalm ist eine Note , jeder
Strauch ein Akkord , kurz , hier ist der Urstoff für eine
große Oper ."

Wagner machte eine abwehrende Handbewegung und
sagte :

habe hier

Bei den Proben war Wagner ziemlich reizbar , was
die Künstler dem Meister aber nicht weiter übelnah -
men . An einem heißen Tage rief er zu einem Musiker ,
der etwas nicht richtig gemacht hatte , ins Orchester
hinunter :

„Das ist ja nicht zum Aushalten !"

„Na , in Hemdsärmeln geht es !" sagte der Musiker
gemütlich und zog sich die Jacke auS .

Wagner hat sich eines TageS gerade zur Mittags -
ruhe hingelegt , als ein Drehorgelspieler sich vor der
Tür aufstellt und den Einzugsmarsch aus „ Tannhäu -
ser " regelrecht runterleiert - Dies hätte den Komponi -
sten weiter nicht ans der Ruhe bringen können , aber
daß der Spieler ein ganz falsches Tempo hatte , das
ärgerte ihn . Er stürzt aus die Straße und spielt dem
Leierkastenmann den Marsch vor und erklärt ihm , er
sei der Komponist . Am nächsten Tag sieht Wagner den
Orgelspieler wieder . Der Mann hat ein großes Plakat
an der Orgel festgemacht . Neugierig geworden geht
Wagner näher und kann dann lesen :

„Schüler des großen Richard Wagner ."

Was mancher nicht weiß
In England sind Lotterien seit dem Jahre 1S26 ver -

boten .
Der erste Füllfederhalter wurde im Jahre 1780 her -

gestellt .
In Neuyork kommt durchschnittlich alle zwei Stunden

ein Ueberseedampfer an .
Das erste Barometer wurde im Jahre 1643 von einem

Schüler Galileis hergestellt .
Der Inhalt eines Straußeneies entspricht ungefähr

dem Inhalt von 36 Hühnereiern .
Ein Jahr auf dem Neptun dauert 165 Erdenjahre .
Das tiefste Bohrloch Europas befindet sich bei Cznchow

in Oberschlesien . Es ist 2246 Meter tief .
Die Botanik kennt ca . 10 000 verschiedene Orchideen -

arten .

Ein Pfennig , seit Christi Geburt mit 4 Prozent ver -
zinst , würde heute ein bedeutend größeres Kapital ergeben
als alles Gold und Silber der Erde zusammen .

Ein Fünftel der Bevölkerung der chinesischen Stadt
Kanton ( eine Million ) , lebt dauernd auf Hausbooten des
Perlflusses , weil sie in der Stadt infolge Uebervölkerung
keinen Platz finden können .

In Westaustralien gibt es schwarze Schwäne , die aber
allmählich aussterben .

Die Gurke war schon im alten Palästina eine bekannte
Feldfrucht .

Die Forelle vermag in einer Stunde eine Strecke von
reichlich 30 Kilometern zu schwimmen .

In der Bibel findet sich niemals das Wort Nerven .
Die Kirche St . Peter in Rom , die größte Kirche der

Welt , faßt 54 000 Personen .

Lustiges Allerlei
Bei der Wahrsagerin

„Ich sehe hier eine Linie in Ihrer Hand , die noch -
mal von großer Bedeutung für Ihr Leben sein wird !"

Kassierer : „Ja , ich weiß , die Hamburg -Amerika -
Linie !"

Boshaft
Sie : „ Unterwegs gab ich einem alten blinden Bett -

ler sechs Pence . Er bat so dringend : ,Bitte , schönes
Fräulein , eine milde Gabe ' !"

Er : „Der Aermste scheint wirklich blind gewesen zu
sein !"

*

I « der Prüfung
Professor : „Auf welcher Hochschule haben Sie sich denn

diesen umfassenden Mangel an Kenntnissen erworben ? "

Die passende Gegend
„Menschenskind , warum laufen Sie stundenlang

hier in der Nähe der Dynamitsabrik herum ?"

„ Ich will mir das Rauchen abgewöhnen !"
*

Der Grund
„Ach geh , Robert , du liebst mich nicht mehr ! Vor der

Hochzeit warst du ganz anders mit mir !"
„Das glaub ich — vor der Hochzeit hast du mich im -

mer mit offenen Armen empfangen , jetzt nur noch
mit offenen Händen !"

*

Die Genießer
Kurgast : „Wie , das soll ein Kurort sein ? In dem

Nest gibt ' s ja nicht mal ein Amüsement !"
Einheimischer : „ Aber bitte , Sie glauben nicht , wie

ivir uns über die ankommenden Fremden amüsieren !"

„Sie brauchen keine Angst zu haben "
, sagte er . „ ES ist

nur eine Vorsichtsmaßregel . Man kann nicht wissen . Sie
könnten immerhin im Dienste der Roten stehen . Sie
werden bald alles erfahren ." Achselzuckend ließ ich mir die
Augen verbinden . Wir schwiegen beide . Der Weg kam
mir unheimlich lang vor . Das Auto fuhr im Zickzack
Jede Orientierungsmöglichkeit ivar ausgeschlossen . Nach
einer Fahrt , die mir wie eine Ewigkeit vorkam , stoppte
die Maschine . Der Offizier gab mir die Hand und führte
mich hinaus . Ich hörte ihn an eine Tür klopfen . „Wer ist
da ?" fragte eine unsympathische brummige Stimme . „Ruß -
land für die Russen "

, erwiderte der Offizier . „ Es lebe
Kornilow "

, lautete die Antwort . Eine Tür knarrte und
wir gingen hinein . „ Achtung , Stufen !" rief mir mein
Begleiter zu . Wir stiegen in einen Kellerraum hinunter .
Der Offizier löste meine Binde . Ich sah mich um . Es
schien mir , als wenn wir uns in der Requisitenkammer
eines Theaters befänden . Unzählige Kostüme hingen ge -
ordnet in Glasschränken . Ich sah Uniformen aller russi -
schen Regimenter , Beamtenuniformen , Militär - und Zi -
vilmäntel , Hüte , Pelze und Frauenkleider in größter
Auswahl , von der elegantesten bis zur einfachsten Aus -
führung .

„Gestatten Sie , daß ich mich vorstelle "
, sagte der Ofsi -

zier . „ Oberst Babkin , Leiter des geheimen Nachrichten -

Illusion

Wenn sich der Maler Quast mal einen recht gemüt -
lichen Nachmittag machen will , dann setzt er sich in sein
Atelier und hängt an jedes Bild ein Schildchen „Ver -
kauft " .

dienstes der weißen Armee ." Er wies mir einen Platz
vor einem Tisch an , der in der Mitte des Zimmers stand .
„Hier können wir in Ruhe sprechen "

, begann er . „Also :
Unser Nachrichtendienst hat die Aufgabe , erstens die Spio -
nage der Roten in unseren Reihen abzuwehren , zweitens
die Absichten der Gegner auszukundschaften . Die Metho -
den sind immer dieselben . Ohne Spitzelet geht es nun
einmal nicht . Wir arbeiten nach den Methoden der Och-
rana , also Provozierung und rücksichtsloser Verrat . Die
Regierung kann in Rußland noch so oft wechseln . Dieses
System wird immer dasselbe bleiben . Für mich ist meine
Arbeit ein Sport , ein aufregendes Spiel . In unserem
Dienst stehen viele solcher „Liebhaber starker Spannun -
gen "

. Wir wenden die gleichen Methoden wie die Roten
an . Nun , Sie werden ja selbst sehen ."

„Was hätte ich zu tun ?" fragte ich . „Sie wären zur
Disposition des weißen Nachrichtendienstes gestellt , in der
Abteilung Spionageabwehr . Sie würden gewisse Privi -
legien bei den Märschen der Armee genießen . Sie wür -
den nicht zu Fuß stampfen wie das arme Kanonenfutter ,
sondern würden im Zuge oder auf einem Wagen beför -
dert . Ihre Aufgaben ergeben sich von Fall zu Fall . Alle
nötigen Papiere stehen Ihnen selbstverständlich zur Ver -
sngiing . Ihr Name würde lauten — Marußja Ataman ".
Bei diesen Worten zeigte Oberst Babkin auf einen ge-
öffneten Schrank , in dem unzählige Akten lagen . Hier
gab es Pässe , ausgestellt von allen möglichen Botschaften
und russischen Behörden . „ Also , wollen Sie oder wollen
Sie nicht ? " fragte er mich kurz .

Rasch entschlossen antwortete ich : „Ja , ich will ." Und
doch hatte mich schon jetzt ein tiefer Ekel vor der ganzen
Sache gepackt . Ich sah , daß es hier nur um persönliche
Interessen ging . Und — ehrlich gesagt — auch ich hatte
nur ein Ziel vor Augen : Irgendwie zu einer größeren
Summe Geldes zu kommen und dann ins Ausland ! Her -
aus aus diesem Sumpf , der alles zu verschlingen drohte !

Der Oberst erzählte mir noch von den unheimlichen
Intrigen , die im Stab der Weißen Armee herrschten
Jeder wäre dort der Feind des anderen . Berräterei sei
an der Tagesordnung Sogar unter den verantwortlichen
Leitern vermutete man bolschewistische Agenten , genau wie
mancher tüchtige Revolutionär vor dem Kriege später als
Geheimagent der zaristischen Polizei entlarvt werde «!
konnte .

Adamson
wollte ,

baden
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5. Mai 1935
Judisch

Weiß : L . Herrmann , Bochum Schwarz : Daltert , Köln
1 . 62—64 Sg8 — sti 19. Se4 :c5 De7—f7
2. c2—c4 e7—e6 20. Sc5 — e6 Tf8—e8
3. Sbl —c3 8f8—B4 21. Se6 —g5 Df7—f8
4 . e2—e3 0—0 22. Tel : e8 Df8 : e8
5 . Lfl—63 67—56 ? '

) 23. Tfl —el De8—g6
6. Sgl —e2 ! c7—c5 24. Dg3—b3 67—'60
7. 0—0 Lb4 :c3 25. Tel —e7 8c8—a6
8. Se2 :c3 268 —c6 26. Sg5 —e6 Sf6 —H5
9. 64— 55 ! e6 : 65 ? !

) 27. D63—a4 Dg6—53
10. c4 : 65 Sc6 —e5 28 . Te7 - e84- Kg8—s7
11 . e3—e4 Sf6 —g4 29. Da4 —57+ Kf7—g6
12. H2—H3 Se5 :63 30. Se6 —f8+ KgS—HS
13. Döl : 63 Sg4 —e5 31 . Te8 —e6+ SH5- f6
14 . D63- g3 ! ® 68—e73) 32. f4—f5+ 4) 2 )63 : 62
15. f2—f4 Se5 —67 33. Te6 : fS-j- KHS—H5
16. Sei —62 f7—f5 ? 34 . 257 —f7+ KH5—H4
17. Tal —el ! f5 : e4 35. Ds7 : g7 ! 2 )62—el +

Sc3 : e4 S67 —f6 36. Kgl —H2 aufgegeben

Anmerkungen
1. Schärfer 67—65 !
2. Vorsichtiger Se7 , nach 6em Vauerntausch wird 6as

Feld f5 schwach.
3. Schwarz hat jetzt schon keine vernünftige Züge mehr ,

das offenbar beabsichtigte s7—s5 verbietet sich wegen s4
nebst e5.

4 . Ein Schönheitsfehler . Mit 32. Tf6 : -«-, g : f 33. f5-s-,
D62 : 34. DH7 : -i-, Kg5 35. Seö Matt ging es rascher.

Zonenturnier in Köln
Westdeutschlan6 hat dieses Jahr zuerst seine Auswahl -

kämpfe für die Deutsche Meisterschaft durchgeführt . Die
Verbände Westfalen und Niederrhein stellten je drei Ver -
treter , dazu kamen noch 6ie Spitzenspieler 6es Kölner
Zweckverbandes und die beiden Berliner Meister Rellstabuud hämisch . Am Start gab man den beiden Berlinern
und dem Düsseldorfer Engels 6ie besten Aussichten auf
Erringung eines der drei ersten Plätze . Mit dem Essener
Lange rechnete man weniger , da er in letzter Zeit wenig
gefallen konnte . Diese gehegten Erwartungen erfüllten
sich nur teilweise . Gerade dieses Turnier hat so deutlich
gezeigt , 6aß es auch im Schach nicht nur auf 6as Kennen
und Können ankommt , sondern 6aß auch 6er Kampfeswille
uu6 die jeweilige Tagesform eine entfchei6en6e Rolle spie -
len . Von 6en Favoriten gaben nur Engels uu6 Rellstab ,6ie beide durchweg sehr sicher spielten uu6 mit je 6 ' /- Punk -
ten 6te betöen ersten Plätze teilten , 6en etwas voreiligen
Propheten recht, während Sämisch , der 6och sicherlich einer
der besten deutschen Schachkenner ist , sie bitterlich ent -
täuschte. Seine schon berüchtigt gewordene Zeitnot spielte
ihm auch in diesem Turnier so manchen bösen Streich : in
der letzten Runde noch überschritt er in Gewinnstellung
gegen Gerhardt , Essen, die Zeit und verscherzte sich so 6ie
letzte Möglichkeit zur Teilnahme an 6er diesjährigen
Deutschen Meisterschaft . Den wichtigen 6ritten Platz holte
sich 6er Westfalenmeister Ernst , 6er zwar etwas ungleich
spielte , aber es nie an bem nötigen Kampfgeist fehlen ließ ,mit 5' /- Punkten . An 4 . n .5. Stelle mit je 5 Punkten lau6eien
6er Kölner Schiefer nnö 6er junge Bochnmer L. Herrmann ,
der nach 6er 5 . Run6e 6ie besten Aussichten hatte , aber
durch eine unglückliche Niederlage gegen Ernst offenbar
das Selbstvertrauen verlor . Sämisch brachte es trotz sei -
nes wenig rationellen Spiels immerhin noch auf 4' /-
Punkte . Wir bringen heute zwei interessante Kampf -
Partien aus diesem Turnier .

Königsläuferfpiel
Weiß : Ernst , Gelsenkirchen Schwarz : Gerhardt , Essen

1. e2—e4 e7—eS 13. Sbl —<3 Ke8— f8
2. Lfl —c4 Sg8 — fg 14. Lcl —f44) Le8—g4
3. 62—63 67—65 ' ) 15. Lf4— e3 ! D58- 67
4. e4 : 65 Sf6 : 65 16. Se&- c5 Le7 :c5
5. Sgl —f3 Sb8 —c6 17. 2c4 : c5+ Kf8—f7

6. 0- 0 8f8—e7 18. P —HS !5) 67—66
7. Tfl —el f7—f6' ) 19. Dc5—b4 Lg4 —f5

8. 63—04 ! e5 : 64 20. Tal —61 D67- c7
9. Sf3 : 64 ©c6 :649) 21 . 2 )64—c4+ Kf7—f8

10. 2 )61 :64 @65—66 22. @c3—65 Dc7—f7
11. D64—e4 Sb6 : c4 23. Dc4 :c6 Ta8 —c8
12. 2 >e4 :c4 c7—c6 24. Dc6 :c8 ! aufgegeben

Anmerkungen (z. T . nach G . Rogmann in 6er W .L.Z )
1. Wenn 6iefer Bauernzug ungestraft geschehen könnte ,

wäre die weiße Partieanlage völlig harmlos . Das ist
aber nicht 6er Fall . Der Vorstoß 65 ist verfehlt , weil 6er
Bauer e5 schwach wird . Vesser war Einlenknng in 6ie
Wiener Partie mit 3 . Sc6 4. Sc3 , Lb4.

2. Schwarz steht sich bereits genötigt , 6en Schwächling
e6 6urch 6iesen unbequemen Bauernzug zu 6eckeu . Auf
7 . ^ Lg4 wäre sofort H3 gefolgt .

8. Der schwache Bauer e5 ist zwar verschwun6en , 6asür
ist jedoch 6er nie6erheinische Meister in eine Fesselstellung
geraten , aus 6er sein König sich nicht mehr 6nrch 6ie Ro -
cha6e in Sicherheit bringen kann .

4 . Die weiße Partie spielt sich fast von selbst : Schwarz
kann 6en Entwicklungsnachteil nicht mehr wettmachen.

5. Dieser „beschei6ene" Bauernzug leitet die entschei-
dende Schlußwen6ung ein.

Der AuSklaug 6er Berliner Feiern am 1 . Mai
war ein nächtlicher Fackelzug , der von Reichsbeer ,
Marine , Fliegern , SA . ST . , Arbeitsdienst und einer
Reihe weiterer Formationen und Verbände zum Lust-
garten vor dem Schloß ausgeführt wurde . Die Aus -
nähme hat den mächtigen Lichterstrom der Fackelträger
kurz vor seinem Ziel sestgehalten : vorn die Schloß -
brücke , im Hintergrund der hell angestrahlte Dom , davor

der Maibaum .

Unten
Maifeier i« Oberbayeru
Volkstänze In Bad Reichenhall .

Ter berühmte deutsche Tondichter
Emil Nikolaus V. Reznieek ,
der in Wien geboren wurde , begeht
am 4 . Mai seinen 75. Geburtstag .
Die Opernbiiline verdankt ihm eine
Reihe wertvoller und häufig aus-

geführter Werke.Problem Nr . 18
W . Hild , Mannheim - Waldhos

Nener Welt -
Präsident 6es

Roten Kreuzes
Admiral Cary T .

G r a y f o n wurde
in Paris zum Prä
ftdenten der Roten >

Kreuz -Vereine
gewählt .

Matt in 2 Zügen

Unsere Anfgabe Nr . 14 von G . Becker macht offenbar
viel Kopfzerbrechen . Wir bemerken , baß die angegebene
Stellung : Kb3, DaS , T66 , 68 ; Sb7 , e6 ; Bg2 , g4 , H3 : KH4,
TH5 , L68 , Bc7 , e5, f6 , g3 , g5 richtig ist . 1. De7 scheitert an
TH8 ! Man wir6 6er Stellung 6esser beikommen , wenn
man zunächst mit 6en schwarzen Gegenzügen anfängt un6
sich jedesmal die dann mögliche zweizügige Mattführung
zurechtlegt . Nur einmal klappt es nicht, da ja Weiß noch
seinen 1 . Zug zu gut hat . Lösungen von 14 und 15 in der
nächsten Folge .

Insel — Eichel sind durch Umstellungen der Vnchsta6en
in Wörter au6eren Sinnes umzuwandeln . Bei richtiger
Lösung erge6en 6ie Anfangsbuchstaben 6er gefundenen
Wörter 6er Reih nach gelesen , einen 6eutschen Freiheits -
Hel6en.

Vorsetzrätsel
Torte , Stern , La6e , Lan6 , Bar , Kuu6e , Range , Ma6en .
Vor je6es Wort soll eine 6er nachstehen6en Silben

gefetzt wer6en , wo6urch neue , sinngemäße Wörter ent -
stehen . Die Anfangsbuchstaben 6er neuen Wörter nennen
den Namen eines bekannten Abenteurers .

bal — is — nach — no — o — o — re — se.

Kreuzworträtsel

Das Kunstwerk des Monats Mai
Schnitzwerk eines oberrheinischen Meisters um
das Jahr 1400 . Es stellt Christus im Grabe

dar , von einem Engel betrauert .

Vexierbild im Bilderrätsel

Bedeutung der einzelnen Wörter
a ) von links nach rechts : 1 Fluß in Bel -
gien , 4 männlicher Vorname , 8 Musikinstrument ,
9 Fahrzeug , 10 weiblicher Vorname , 12 Huftier ,
14 Naturerscheinung , 16 Meerenge , 19 geit -
abschnitt , 22 bearbeitetes Metall , 24 Kröte ,
26 Wasservogel , 27 Schlußwort , 28 Tageszeit ,
29 Schmuckstück, 30 Planet ;

t>) von oben nach unten : 1 Fluß in
Westdeutschland , 2 Gott des Krieges , 3 das Un -
sterbliche , 5 Nebenkluß der Mosel , 6 Gebirge in
Afrika , 7 preußischer Kriegsminister , II Schrift -
stück , 13 Naturerscheinung , 15 Hebezeug , 17 Neben¬
fluß des Rheins , 18 Blütenpflanze , 20 Hackfrucht,
21 Laubbaum , 22 Lampenruß , 23 amerikanische
Münze , 25 junger Mensch . 3mm

Zum Regierungsjubiläum
des Königs von England ,

das vom K. Mai ab von der englischen Nation
uud tm ganzen britischen Weltreich mit großen
Festlichkeiten begangen wird , zeigen wir die
ossizielle Ausnahme des Königspaares an seinem
Krönuugstage am 22. Juui 1911. <Der Regie¬
rungsantritt des Königs war bereits am 6. Mai

1910 ersolgt .)
Wie lautet die Inschrift , und wo ist der Burgherr ?

Auflösungen
Kreuzworträtsel : a ) 1 Flensburg , 6 Eid , 7 Boe , 8 Alm , 10 Ka-

Niel, 12 Reis . 14 Talg , 1« Akte, 18 Epik, 20 Eiche, 23 See , 25 Lot ,
26 Leo , 27 Frettchen : — b) 1 Feder , 2 Lid , 3 Salm , 4 Rom , 5
Georg , 8 Aas , 9 Met , 10 Kiste, 11 Lampe , 13 Erl , 15 Lei . 16
Adolf , 17 Eis . 18 Ehe , 19 Kanon , 21 Cent , 22 Bor , 24 Tee .

Japanisches Epigramm : Durch Worte allein kommt es nicht
zur Freundschaft .

Gleichklang : Schwindel .
Die Kehrwvrter heißen : Neuer , Rebe , Tor , Regen , Lager , Lage ,

sag , Ella , Nebel , Eid , Siam , Raps , Mark , Emma , Esel , rede.

Links
Zwei Segelflugzeuge übereinanderDie Wörter : Tafel — Nelke — Neger

Litauer — Roman — Palme — Donner
Larve — Ronde — Alpen — Asien — Strich

Tadel
Ford
Niere Aufnahmen : Scherl - Materudienst t4) , Foöor (3)
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